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  1. Kapitel. Der Jäger Calcalet. 

 

  »Wir müssen zum Lager der Toba-Indianer zurück," entschied Rolf. „Seitdem Pongo die Tochter des Häuptlings vor dem Jaguar gerettet hat, sind sie ja unsere Freunde. Wenn das Gerücht auf Wahrheit beruht, daß eine Expedition in Gefahr ist, dann werden es die Indianer auch schon wissen." 

  „Es sollen sich zwei Deutsche bei dieser Expedition befinden," sagte ich, „die den Jäger Calcalet engagiert haben. Ich muß sagen, daß mir dieser Calcalet verdächtig vorkommt. Bei dem Fall des verschwundenen Huerta, den wir soeben geklärt haben, spielte er doch auch eine sonderbare Rolle." (Siehe Band 52.) 

  „Na, wir werden ja sehen," meinte Rolf. „Jetzt wollen wir uns mit Lebensmitteln für den Marsch versorgen, vom Wirt ein neues Kanu erwerben und den Paraguay wieder hinunterfahren." 

  Die Vorbereitungen für unser neues Eindringen in die unermeßlichen Urwälder hielten uns bis zum Abend auf. Trotz der Dunkelheit wollte Rolf noch losfahren. Er meinte ganz richtig, daß wir die Stelle, an der wir den Fluß verlassen mußten, um quer durch den Wald auf das Lager der Toba-Indianer zu stoßen, schon finden würden. Dort könnten wir bis zum Morgen übernachten, um dann von dort loszumarschieren. 

  Wir nahmen noch in dem Restaurant, dessen Wirt uns das Kanu verkauft hatte, ein kräftiges Mahl ein, bestiegen das leichte Fahrzeug und bald schossen wir auf den eiligen Wogen des Paraguay südwärts. 

  Die Fahrt auf dem nächtlichen Strom war wunderbar. An beiden Ufern die Wände der hohen Urwaldriesen, in deren Ästen sich das nächtliche Leben der kleinen Affen und Vögel abspielte, während unten im Dickicht manchmal das dumpfe Aufbrüllen eines Jaguars oder das helle Quietschen eines Wasserschweins die erfolgreiche Jagd des gefleckten Räubers kennzeichnete. 

  Stunden verstrichen. Wir hatten ja keine besondere Eile und ließen das Kanu treiben, ohne zu rudern. Nur Pongo, der im Heck saß, steuerte mit Hilfe seines kurzen Ruders. 

  Endlich lenkte er das Kanu mit scharfen Ruderschlägen an das rechte Ufer. Er hatte mit untrüglicher Sicherheit den Platz erreicht, an dem wir bereits schon einmal ausgestiegen waren, um den verschwundenen Huerta zu suchen. 

  „So, jetzt machen wir ein Lagerfeuer und bleiben bis Tagesanbruch hier," sagte Rolf. "Wir haben noch sechs Stunden bis Tagesanbruch, die können wir abwechselnd je zwei Stunden wachen." 

  „Meinst du denn, daß es hier gefährlich ist?" fragte Ich erstaunt. „Die Tobas werden uns bestimmt nichts tun, wenn sie überhaupt in der Nacht soweit umherschweifen sollten. Und sonst wüßte ich nicht, was uns gefährlich werden sollte." 

  „Abgesehen von Jaguaren und Giftschlangen," meinte Rolf trocken. »Oder glaubst du, daß eine Schakarra sich genieren würde, dich zu beißen, wenn sie deinen warmen Körper als guten Aufenthalt wählt und du dich bewegst?" 

  Allerdings an die Giftschlangen, die in den südamerikanischen Urwäldern massenhaft vorkommen, hatte ich nicht gedacht. Und auch die Jaguare, von deren zahlreichem Vorkommen ich doch soeben während der Fahrt genügend Beweise erhalten hatte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen. 

  Und gerade diese Tiere sind äußerst gefährlich. Denn es ist eine bekannte Tatsache, daß die Jaguare selbst Lagerfeuer nicht scheuen. Und wenn sie einmal Menschenfleisch gekostet haben, so wird dieses ihre liebste Speise. Und gerade die Schiffer auf den großen südamerikanischen Flüssen erleiden jährlich viele Verluste durch diese dreisten, gierigen Räuber, die manchmal an Größe einem asiatischen Tiger kaum nachstehen. 

  So war unser Lager hier am Strande des Stromes keineswegs ungefährlich, wie ich es im ersten Augenblick gedacht hatte. Rolf nahm drei verschieden lange Grashalme und loste die Reihenfolge der Wachen aus. Ich bekam die letzte und konnte mich erstmal vier Stunden zum Schlafen legen. Natürlich half ich meinen Gefährten erst genügend viel dürres Holz zu sammeln, damit wir bis zum Morgen ein tüchtiges Feuer unterhalten konnten. 

  Ich muß hierbei erwähnen, daß wir außer giftigem Gewürm und reißenden Tieren vor allen Dingen das gelbe Fieber zu fürchten hatten, das gerade in der „grünen Hölle", wie die unermeßlichen Urwälder Südamerikas auch genannt werden, außerordentlich vorherrscht. 

  Natürlich hatten wir Medikamente und Pillen in unserer kleinen Reiseapotheke, die gegen dieses gefährliche Sumpffieber vorbeugen sollten. Aber noch sicherer waren die Pflanzen, die Pongo suchte und deren Saft uns noch besser gegen diese schlimmen Gefahren schützte. Auch suchte er Kräuter, deren Saft, mit dem wir uns Hände und Gesicht einrieben, vor den Stichen der Moskitos schützte. Dadurch war uns der Aufenthalt in Gegenden ermöglicht, die jeder andere Mensch floh. 

  Und so konnten wir auch jetzt, als das Feuer rauchend emporflammte, beobachten, daß zwar ganze Schwärme giftiger Fliegen ankamen, daß sie aber schnell abbogen, wenn sie den feinen, strengen Duft der Kräuter spürten, mit denen wir unsere Haut eingerieben hatten. 

  Pongo hatte die erste Wache. Wir wickelten uns in unsere Decken, und ich war bald eingeschlafen. Beinahe vier Stunden Schlaf hatte ich ja vor mir. Ich erwartete, zu dieser Zeit von Rolf geweckt zu werden, aber mein Erwachen sollte schon etwas früher und nicht ganz so sanft vor sich gehen. 

  Ein hallender Schuß riß mich aus tiefstem Schlummer, ein zweiter folgte blitzschnell, ich wollte aufspringen, ehe ich überhaupt die Augen richtig geöffnet hatte. 

  Da erklang aber ganz dicht ein furchtbares, fauchendes Gebrüll, und im nächsten Augenblick flog ein schwarzer Körper auf meine Füße. Ich sah zu meinem Entsetzen einen mächtigen Jaguar. Er lag reglos quer über meinen Beinen, aber ich spürte deutlich das krampfhafte Zittern seiner Muskeln. 

  „Still liegen!" rief Rolf im gleichen Augenblick, „meine beiden Kugeln haben gut getroffen. Vielleicht stirbt er ohne Todeskampf." 

  Ich blieb bewegungslos liegen, heftete nur meine weit aufgerissenen Augen auf das schwärzliche, gefleckte Raubtier. Ich überblickte sofort meine äußerst gefährliche Lage. Wenn der Jaguar sich wirklich gegen den nahenden Tod wehren sollte, dann würde er dabei unbedingt meinen Leib durch die schlagenden Pranken zerreißen. Und das Zittern des schwarzen Körpers wurde immer stärker. Heiseres, wütendes Fauchen entrang sich jetzt dem halbgeöffneten, riesigen Rachen mit den blitzenden Fangzähnen. 

  Jeden Augenblick konnte der Todeskampf der Bestie beginnen, und das wäre dann auch mein Ende gewesen. 

  „Herrgott," stieß Rolf leise hervor, „ich darf ja nicht noch einmal schießen, dann tobt die Bestie wahrscheinlich sofort los. Hans, kannst du nicht versuchen, deine Beine unter dem Körper hervorzuziehen?" 

  Sehr behutsam versuchte ich es erst mit dem rechten Fuß, aber sofort wurde das krampfhafte Zittern des schweren Körpers stärker. Und Rolf, der den Jaguar genau beobachtete, rief sofort: 

  „Nein, laß es sein, du beschleunigst nur die Katastrophe. Wenn er aber wirklich anfangen sollte, mußt du versuchen, ihn fortzustoßen. Pongo, was willst du beginnen?" 

  Ich sah unseren treuen, schwarzen Freund langsam auf mich zu zu schleichen. Er hielt sein Haimesser in der rechten Hand und hatte seinen Blick scharf auf den Jaguar gerichtet. 

  Mir kam es vor, als erholte sich die Bestie von den beiden Schüssen. Langsam hob sie den mächtigen Kopf, fauchte grollend und zog die Vorderpranken ein. Es war mein Glück, daß ich derbe Stiefel und Ledergamaschen trug, eine unerläßliche Notwendigkeit beim Marsch durch das dornige Dickicht der furchtbaren Wälder. Aber bei dieser Belegung des Jaguars fühlte ich so recht seine Schwere. Es schien mir, als müßte mein Fußknochen zerbrechen, und ich konnte ein lautes Stöhnen nicht unterdrücken. 

  Da schnellte der Kopf des Jaguars zu mir herum, und im flackernden Schein des Feuers sah ich den grausamen Blick der grünen Augen. Diese furchtbaren Augen schlossen sich jetzt zu einem schmalen Spalt, und ich wußte, daß in der nächsten Sekunde ein Angriff erfolgen würde. 

  Doch da griff unser Pongo ein. Er hatte die günstige Gelegenheit erkannt und schnellte sich mit einem gewaltigen Satz vor. Ehe der Jaguar die Nähe dieses neuen Feindes nur ahnen konnte, packte ihn Pongo mit der linken Hand am Nackenfell. 

  Die weiteren Ereignisse spielten sich so schnell ab, daß ich sie kaum mit den Augen verfolgen konnte. Pongo riß das mächtige Tier, das wohl über zwei Zentner wiegen mochte, mit einem einzigen, gewaltigen Ruck hoch. 

  Der Jaguar brüllte furchtbar auf und schlug mit den Vorderpranken durch die Luft. Seine Hinterpranken standen noch neben meinen Beinen, und als ich meine Füße schnell fortziehen wollte, konnte ich sie zu meinem Schrecken nicht bewegen. 

  Durch die Schwere des Jaguars, mehr vielleicht noch durch die furchtbare Nervenanspannung waren sie augenblicklich völlig gelähmt Sofort kam mir der Gedanke, daß ich jetzt doch wohl nicht ohne schwerste Verwundungen fortkommen würde. 

  Doch unser Pongo wußte genau, was er tat. Wie einen Blitz sah ich sein mächtiges Messer durch die Luft sausen, um sich tief in die Brust des Jaguars zu vergraben. 

  Und ebenso schnell riß Pongo die Waffe wieder aus dem Körper heraus, dann warf er mit einem Schwung die zappelnde, röchelnde Bestie in weitem Bogen in den nächsten Busch. 

  Es war eine Kraftleistung, wie sie eben nur unser Pongo vollbringen konnte. Und dabei sah es so leicht aus, als hätte er ein Federkissen und nicht einen tödlich verwundeten, reißenden Jaguar fortgeschleudert.  

  Der Jaguar tobte kurze Zeit in dem Gebüsch umher. Die Zweige krachten und splitterten unter den Prankenhieben, und ich konnte mich bei diesem Anblick eines kalten Schauers nicht erwehren. 

  War ich doch nur durch das mutige Dazwischentreten Pongos vor dem entsetzlichen Los bewahrt worden, zerfleischt und zerrissen zu werden. Allmählich konnte ich auch wieder meine Beine bewegen, und wenn sie auch sehr schmerzten, so stand ich doch auf, trat auf Pongo zu und streckte ihm die Hand entgegen. 

  «Pongo, guter, treuer Mensch, ich danke dir!" 

  „Oh, Masser Warren, nichts danken," wehrte der Riese verlegen ab, „Pongo gern tun. Schita jetzt tot" 

  Er nannte den Jaguar mit dem afrikanischen Namen für den Leopard, mit dem der Jaguar durch das gefleckte Fell große Ähnlichkeit hat. Sie gehören ja auch zur gleichen Sippe, zu den Pardel. 

  Der Jaguar hatte mit letztem, aufröchelndem Jaulen die mächtigen Pranken ausgestreckt. Pongo zog jetzt das schwere Tier ans Feuer und machte sich daran, das herrliche Fell abzustreifen. 

  Wir wußten, daß er diese Arbeit allein schnell und geschickt ausführte. Rolf trat nun auf mich zu und fragte besorgt: 

  „Hans, du hinktest soeben, sind deine Beine verletzt?" 

  „Ich glaube nicht!" sagte ich, „natürlich tun die Knochen sehr weh, aber gebrochen oder verrenkt scheint nichts zu sein." 

  „Gott sei Dank," sagte mein Freund, „ich hatte schon die schlimmsten Befürchtungen, als das Tier ausgerechnet auf deinen Beinen landete." 

  „Wie geschah der ganze Überfall eigentlich?" forschte ich. 

  „Gehört habe ich gar nichts," erzählte Rolf, „das Tier hat sich ganz geräuschlos herangeschlichen. Unser Pongo, der es vielleicht doch gehört hätte, schlief schon seit anderthalb Stunden. Ganz zufällig sah ich, gerade als ich das Feuer neu aufschürte, zu dem Busch dort drüben hinüber. Und im Schein der flackernden Flammen sah ich die großen, grünen Augen blitzen. Während ich meine Pistole herausriß, schnellte er schon aus dem Gebüsch heraus, direkt auf das Feuer zu. Er mußte dabei über dich hinwegspringen, und ich glaubte auch, daß er es tun würde. Aber anscheinend habe ich mit meinen Kugeln zu gut getroffen. Ich gab den ersten Schuß ab, als er gerade zum Sprung ansetzte, und da muß ich ihn schon so getroffen haben, daß er nicht mehr die volle Sprungkraft besaß. Die zweite Kugel gab ich ihm, als er in der Luft schwebte, und dann fiel er zu meinem Entsetzen auf deine Füße. Na, die Hauptsache ist ja, daß alles so glimpflich abgegangen ist." 

  „Ja, wenn wir unseren Pongo nicht hätten," sagte ich und blickte dankbar zum Feuer, neben dem der Riese kniete und eifrig mit seiner Arbeit beschäftigt war. 

  Ganz absichtslos ließ ich dann meinen Blick weiter über die Lichtung schweifen. Da fuhr ich zusammen und ergriff Rolfs Arm: 

  „Rolf," flüsterte ich, „dort drüben in dem Busch, neben dem mächtigen Tapabuya-Baum habe ich eben ein Augenpaar gesehen. Jetzt ist es verschwunden." 

  Im gleichen Augenblick stand Pongo auf. Seine Bewegungen waren so schnell und lautlos, wie die einer Schlange. Und mit großer Gewandtheit schnellte er auf den Busch zu, in dem ich die Augen gesehen hatte. Im nächsten Augenblick war er schon zwischen den Zweigen verschwunden. 

  Ein kurzes, heftiges Rascheln hatte es gegeben, als Pongo so ungestüm in den dichten Strauch gesprungen war. Dann war alles still, und auch wir verhielten uns ganz reglos. 

  Pongos Verhalten ließ nur den einen Schluß zu, daß er Geräusche gehört hatte, die auf die Nähe eines Menschen deuteten. Und mir fiel jetzt auch ein, daß die Augen, die ich gesehen hatte, nicht das farbige Spiel in Rot und Grün gehabt hatten, wie es bei Raubtieren der Fall ist. 

  „Dann hast du einen Menschen gesehen,“ flüsterte Rolf auch im gleichen Augenblick. „Sonst wäre Pongo nicht so ohne weiteres in den Busch gesprungen. Schade, wir hätten ihn überrumpeln sollen, indem Pongo vielleich sich von hinten heran geschlichen hätte." 

  „Und inzwischen hätten wir schon eine heimtückische Kugel oder einen Pfeil bekommen können," warf ich ein.. „Wer sich so leise an ein Lagerfeuer schleicht, hat doch sicher nichts Gutes vor." 

  „Das kann man nicht behaupten," meinte Rolf, „hier in diesen Wäldern muß jeder vorsichtig sein. Und wenn wir ein Lagerfeuer entdecken würden, dann würden auch wir uns erst anschleichen und sehen, „wer dort lagert." 

  „Dann hätte er sich jetzt aber melden können," warf ich ein. 

  „Oh nein," lachte Rolf leise, „wenn Pongo so ungestüm ins Gebüsch springt, wird auch der Tapferste lieber davonlaufen. Aber ich denke, daß der Mann später zurückkommen wird. Vielleicht bei Tagesanbruch." 

  „Du denkst, daß es ein Indianer ist?" 

  „Ich hoffe wenigstens, es ist ein Toba. Wir müssen jetzt die Hilfe des Stammes In Anspruch nehmen, um die angeblich verschollenen Expeditionsteilnehmer zu suchen. Da ist ja Pongo wieder." 

  Dieser war völlig geräuschlos aus dem dichten Busch zurückgekommen. Einige Sekunden blieb er noch dicht vor dem Gebüsch stehen und lauschte in den Wald hinein, dann kam er achselzuckend zum Feuer zurück. 

  „Mann schnell fort sein,“ sagte er mürrisch, „sich verbergen, daß Pongo ihn nicht finden können. War Weißer" 

  Wir blickten uns verblüfft an. Wenn Pongo das behauptete, dann stimmte es auch. Entweder hatte er den Lauscher gesehen oder direkt gewittert daß es ein Europäer war. Und er gab uns auch gleich die Erklärung, indem er sagte: 

  „Mann raucht Zigaretten.“ 

  Also diesen feinen Geruch, der einen Gewohnheitsraucher stets begleitet, hatte er verspürt. Ein Beweis, wie wunderbar seine Sinne entwickelt waren. 

  Für uns war die Situation jetzt aber sehr eigenartig geworden. Ein Europäer, der sich nicht zeigte, bedeute entschieden eine Gefahr. Vielleicht gehörte er einer Bande von Desperados an die sich in die Wälder geflüchtet hatten, um Schutz vor dem Gesetz zu finden. 

  Unsere Waffen und die Ausrüstung waren solchen Leuten wert genug, uns kaltblütig aus dem Hinterhalt zu überfallen Rolf machte ein sehr bedenkliches Gesicht und sagte leise: 

  Hans, du mußt jetzt wachen. Setze dich so hin, daß du möglichst nicht deutlich gesehen werden kannst. Du mußt dich also mit dem Rücken gegen den Fluß setzen und ziemlich weit vom Feuer abrücken. Trockene Äste kannst du ja von dort aus in die Glut werfen. Komm, wir wollen genügend Äste dorthin tragen. Pongo und ich werden uns dann dicht neben dich hinlegen." 

  Der schwarze Riese begriff sofort was wir vorhatten und half eifrig, Zweige einige Meter vom Feuer entfernt aufzustapeln. Ich hatte so einen ziemlich geschützten Platz, denn wenn der Lauscher noch einmal herankam, konnte er mich durch die lodernden Flammen schlecht sehen.  

  „Halte deine Büchse stets schußbereit," sagte mir Rolf noch, dann legten sich Rolf und Pongo neben mich nieder. 

  Ich legte meine Büchse über die Knie und ließ meine Blicke langsam umherschweifen. Vor allen Dingen betrachtete ich die unteren Zweige der Büsche in Kopfhöhe, „denn der Lauscher würde, falls er noch einmal käme, herankriechen. 

  Unendlich langsam verstrich die Zeit. Ich strengte mein Gehör aufs äußerste an, um in den mannigfachen Geräuschen der Tierwelt einen verdächtigen Ton zu unterscheiden, der das Herannahen des Lauschers verriete. 

  Einmal fuhr ich zusammen und packte meine Büchse fester. Da hatte ganz deutlich links von der Lichtung ein Ast geknackt. Auch Pongo richtete geräuschlos seinen Oberkörper hoch und lauschte gespannt 

  Aber es ertönte kein weiteres verdächtiges Geräusch und Pongo legte sich wieder hin. Ich behielt aber immer noch die Büsche auf der linken Seite der Lichtung scharf im Auge. 

  Dieses verdächtige Knacken des Astes war mir ein Zeichen, daß der Lauscher immer noch in der Nähe herumschlich. Und ehe wir nicht wußten, wer es war, mußte ich an Gefahr denken. 

  Außer den Tobas, mit denen wir ja zum Glück gut standen, sollten noch einige fast völlig unbekannte Indianerstämme hier leben, vor denen wir unbedingt auf der Hut sein mußten. 

  Und wenn Pongo festgestellt hatte, daß uns ein Europäer beschlichen hatte, dann konnte es sich wohl nur um einen Mann handeln, der vielleicht bei diesen Stämmen lebte, sich also vor der Zivilisation verbergen mußte. 

  Das Feuer brannte niedriger. Schnell ergriff ich einige starke Äste und warf sie in die Glut. Als die Flammen aufloderten, blickte ich zuerst wieder scharf zur linken Seite der Lichtung hinüber, konnte aber in dem dichten Blättergewirr nicht die blassen Flecke entdecken, die das Vorhandensein menschlicher Augen verraten hätten. 

  Dann ließ ich meine Augen langsam rings um die Lichtung schweifen. Als ich einen dichten Busch auf der rechten Seite genauer betrachtete, erschrak ich leicht. Dort unten waren die beiden großen Punkte, die Menschenaugen, die mich anblickten. Schnell schlug ich meine Augen nieder. Es war nicht gut möglich, daß der versteckte Lauscher meine Augen hatte beobachten können, denn das lodernde Feuer mußte ihn ja blenden, während ich über die Flammen hinwegblicken konnte. 

  Leider hatte ich den Lauf meiner Büchse nach links gerichtet. Wenn ich jetzt schnell aufsprang, um einen Schuß in dem Busch abzugeben, dann hatte der Fremde bestimmt noch genügend Zeit, sich schnell zu entfernen. Er mußte ja äußerst gewandt sein, sonst wäre er unserem Pongo nicht entkommen, der so blitzschnell ins Dickicht gesprungen war. 

  Ich mußte diesen Mann überlisten. Meinen Kopf hatte ich gesenkt und warf jetzt wieder einen schnellen Blick zum Busch hinüber. Ja, die Augen waren noch da. 

  Ich fing an zu gähnen, nahm zwei weitere Äste und warf sie ins Feuer. Dabei hatte ich aber — wie absichtslos — meine Büchse umgedreht. Ich wollte versuchen, einen Schuß anzubringen, während die Büchse auf meinen Knien lag. Ruhig richtete ich den Lauf auf den Busch. Dann legte ich den Zeigefinger an den Stecher. Diesen leisen, metallischen Knack mußte der verborgene Späher gehört haben, denn im gleichen Augenblick, als ich gerade den Abzugbügel anrühren wollte, erscholl aus dem Gebüsch eine Stimme. 

    Hätte der Mann eine Sekunde später gerufen, dann wäre mein Schuß schon aus dem Lauf gewesen. Jetzt riß ich die Büchse schnell an die Schulter und zielte direkt auf den Busch. Er sollte mir nicht mehr entkommen. 

  Rolf und Pongo hatten sich bei den lauten Worten sofort aufgerichtet. Die Zweige knackten und gerieten in lebhafte Bewegung und wie eine große Schlange glitt ein menschlicher Körper auf die Lichtung und richtete sich auf. 

  Es war ein großer, hagerer Mann, der seinen breitkrempigen Hut in der Hand trug. Schnell überflog ich seine praktische, graugrüne Kleidung, sah den breiten Ledergurt, in dem zwei Pistolen und ein großes Messer steckten, sah das schmale, kühne Gesicht und die blitzenden, dunklen Augen. Dann verbeugte sich der Mann leicht und sagte: 

  „Gestatten Sie, Senores, mein Name ist Calcalet" 

 

 

  2. Kapitel. 

  Zum Gram Chaco. 

 

  Ich unterdrückte nur mit Mühe meine Überraschung. Das war ja der Jäger, der die beiden Deutschen begleitet hatte, die angeblich verschollen waren! 

  Es war aber auf jeden Fall besser, wenn wir uns ganz nichtsahnend stellten, denn hier mußten wir jedem Menschen mißtrauen. Das hatten wir ja auch im Fall des Zoologen Huerta gesehen, der über ein Jahr bei den Tobas leben mußte, weil ein Kollege seine entzückende Frau begehrte. 

  „Nehmen Sie an unserem Feuer Platz, sagte Rolf ruhig. „Unsere Namen sind Torring, Warren und Pongo." 

  „Calcalet machte eine kurze Bewegung, die ich mir nicht deuten konnte. War es Überraschung oder Schreck? 

  Doch mit erfreutem Ton rief er: 

  „Oh, die Herren Torring und Warren mit ihrem Pongo? Das ist mir eine große Ehre. Ich habe schon viel von Ihren Abenteuern gelesen, meine Herren. Sind Sie in besonderer Absicht in diesen Wäldern" 

  „Wir waren es, Senor Calcalet," sagte Rolf freundlich. "Wir haben den Zoologen Huerta aus den Händen der Toba-Indianer befreit. Dort lebte er über ein Jahr. Sie waren ja selbst bei der damaligen Expedition dabei."  

  „Huerta lebt noch?" rief Calcalet überrascht. „Das freut mich von ganzem Herzen, Wo haben Sie ihn gefunden, meine Herren?" 

  „Bei den Toba, wie ich schon sagte. Die damaligen Toba-Führer haben sich von einem Expeditionsmitglied bestechen lassen." 

  „Ah, dann kann es nur Vicoras gewesen sein," murmelte Calcalet. „Ihm habe ich nie so recht getraut." 

  „Sehr richtig," gab Rolf zu, „es war Vicoras. Doch, wenn ich fragen darf, was machen Sie jetzt in dieser Gegend. Herr Calcalet?" 

  „Ich habe zwei Landsleute von Ihnen, meine Herren, bis in den Gran Chaco gebracht, einen Doktor Neuhaus und einen Kameramann Reichert. Die Herren wollten Aufnahmen von Land und Leuten machen." 

  „So, dann sind sie ganz allein in den Urwäldern geblieben?" 

  „Ja, sie haben einen sicheren Standort gewählt und wollen von dort aus nach verschiedenen Richtungen ins Land vorstoßen. In sechs Monaten soll ich sie wieder abholen." 

  Die Erzählung Calcalets trug durchaus das Gepräge der Wahrheit. Auf diese Weise war also das Gerücht entstanden, daß die beiden verschollen wären. Sie mußten ja auf diese Art und Weise auch bedeutend bessere Ergebnisse ihrer Expedition erreichen können. Im Grunde genommen war ich etwas enttäuscht, denn jetzt war der Zweck unseres Vordringens in die Hölle eigentlich hinfällig geworden. Ich blickte zu Rolf, der ein ernstes Gesicht machte. Dieser sagte zu Calcalet: 

  „Sie wollten jetzt nach Buenos Aires zurück! Haben Sie dort schon neue Arbeit?" 

  „Nein, ich muß warten, bis wieder eine Expedition in die Wälder geht. Das ist jetzt oft der Fall." 

  „Nun, wenn Sie noch nichts Festes haben, will ich Ihnen einen Vorschlag machen," sagte Rolf. "Wir wollen quer durch den Kontinent zur Westküste. Wollen Sie uns begleiten? Wenn wir auch gewöhnt sind, fremde Länder allein zu durchwandern, so wäre mir hier doch ein landeskundiger Mann sehr angenehm. Vor allen Dingen möchte ich die beiden deutschen Herren aufsuchen. Ihre Arbeit interessiert mich, und vielleicht können wir ihnen noch irgendwie behilflich sein." 

  Calcalet überlegte kurz. Dann sagte er erfreut: „Gut, Herr Torring, ich gehe mit Ihnen. Dann bin ich gewiß, recht viele Abenteuer zu erleben! Wie ich sehe, hat es schon einen unangenehmen Besuch hier gegeben?" 

  Er deutete dabei auf das Fell des Jaguars, dessen Innenseite Pongo mit dem Gehirn des Raubtieres und Holzasche eingerieben hatte. 

  „Ja, er sprang uns an," erklärte Rolf gleichmütig. „Doch jetzt wollen wir erst unser Geschäft beenden. Sie bleiben also bei uns, bis wir die Westküste erreicht haben. Was verlangen Sie an Lohn?" 

  Calcalet nannte einen annehmbaren Preis, den Rolf ihm sofort zugestand. Inzwischen war schon soviel Zeit verstrichen, daß wir bald den Morgen erwarten konnten. Rolf schlug nun vor: 

  „Wir wollen jetzt frühstücken, und dann sofort aufbrechen, wenn der Tag anbricht. Zuerst suchen wir das Tobalager auf, das wir jetzt ruhig betreten können. Dort will ich das Fell des Jaguars gerben lassen. Ich werde den Häuptling bitten, daß er es nach Asuncion bringen läßt. Huerta werde ich auch einen Brief nach Buenos Aires schreiben, daß er von dem Wirt in Asuncion, bei dem wir das Kanu gekauft haben, das Fell dann später abholt und uns zuschickt. Vielleicht kommen auch noch mehr Sachen hinzu, die wir unterwegs sammeln. Es fragt sich nur, Herr Calcalet, ob Sie ins Dorf der Tobas mitkommen können, weil sich die beiden Toba Matohu und Huaina dort befinden."  

  „Ich habe nie etwas mit den beiden Indianern gehabt," sagte der Jäger, „ich komme gerne mit, denn für mich ist es stets von Wichtigkeit, daß ich mit allen Indianerstämmen hier in Frieden lebe."' 

  „Gut, dann brechen wir auf, wenn der Tag beginnt. Jetzt schnell ans Frühstück!" 

  „Sparen Sie sich die Konserven," sagte Calcalet, als er sah, daß ich einige Büchsen aus meinem Rucksack nahm, „wir kommen noch in Gegenden, wo Wild sehr rar ist. Wenn Sie zehn Minuten warten wollen, werde ich einen guten Braten bringen." 

  Ohne unsere Zustimmung abzuwarten, erhob er sich und verschwand zwischen zwei mächtigen Büschen in den dunklen Wald. 

  Rolf runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Doch ich konnte mich nicht enthalten, zu flüstern: 

  „Ob er wiederkommt? So ganz möchte ich ihm doch nicht trauen!" 

  „Und daran tust du gut," sagte Rolf ebenso leise. „Er spielt den ehrlichen Mann sehr gut, aber ich kann mir nicht denken, daß die beiden Deutschen allein mitten in den Wäldern zurückgeblieben sind und ihn entlassen haben. Sie mußten ihn doch als Jäger brauchen! Da stimmt irgend etwas nicht." 

  „Aber er will uns doch zu ihnen hinführen?" wandte ich ein, „er war doch sofort mit deinem Vorschlag einverstanden." 

  „Allerdings, aber ich habe das Gefühl, daß er diesem Vorschlag nur notgedrungen beistimmte, um keinen Verdacht zu erregen. Wir müssen uns sehr in Acht nehmen, wenn wir mit ihm diese Wildnis durchziehen." 

  „Hm, das ist ja ein sehr angenehmer Begleiter," meinte ich. „Weshalb hast du ihn eigentlich engagiert?" 

„Weil ich nur dadurch die Angelegenheit mit den beiden Deutschen klären kann. Allein hätten wir sie nie gefunden. Jetzt muß uns Calcalet entweder zu ihnen führen, oder er versucht uns zu täuschen und verrät sich dadurch." 

  Ich mußte den Worten Rolfs beipflichten. Plötzlich fiel ein Schuß, vielleicht fünfzig Meter entfernt. Es war ein Pistolenschuß, und ich fragte mich, ob Calcalet damit tatsächlich ein Wild erlegt hatte. Dann mußte er wirklich ein ganz vorzüglicher Jäger und Schütze sein! 

  Mit diesem Gedanken überkam mich doch ein unangenehmes Gefühl. Einem so guten Schützen war es ein Leichtes, uns aus dem Hinterhalt zu überfallen, und wer würde uns wohl in dem Dickicht der unermeßlichen Wälder finden. 

  »Eigenartig," murmelte Rolf, „er kann doch unmöglich bei dieser Dunkelheit ein Wild erlegt haben. Ob er uns einen Überfall vortäuschen und so verschwinden will?" 

  „Er will uns vielleicht durch den Schuß in den Wald locken?" meinte ich. 

  „Nein, dann würde er einen schärferen Kampf vortäuschen. Ich denke mir, er wird einfach nicht wiederkommen." 

  „Dann finden wir uns natürlich nie zu den beiden Verschollenen hin," sagte ich, „und dann werden sie auch kaum mehr am Leben sein. Calcalet wird sie dann wohl einem Indianerstamm in die Hände gespielt haben." 

  „Das befürchte ich ja auch. Nun, dann müssen wir seinen Spuren folgen, sobald es hell ist. Pongo wird sie ja leicht verfolgen können." 

  „Still sein, Massers," rief da der Riese leise. „Mann kommt"  

  Und nach wenigen Augenblicken zwängte sich — Calcalet durch die Büsche. Mit triumphierendem Lachen warf er ein Wasserschwein auf den Boden. 

  „Hier, meine Herren, das wird uns besser schmecken als die Konserven. Ich konnte es an einem kleinen Flußlauf hier in der Nähe erwischen." 

  „Donnerwetter," rief Rolf erstaunt, „das ist wirklich ein Jägerkunststück, das Ihnen so leicht niemand nachmacht!" 

  „Nun ja, man lebt ja lange genug als Jäger im Lande," meinte Calcalet stolz. „Doch nun hurtig, meine Herren, der Morgen bricht bald herein." 

  Dabei bückte er sich schon nieder und brach das Wild auf. Pongo half ihm dabei, während wir aus den Ästen eines Baumes, der sehr hartes Holz hatte, Stäbe schnitzten, an denen wir die Fleischstücke über dem Feuer rösten konnten. 

  So hatten wir ein prächtiges Morgenmahl, das uns genügend Kräfte gab, den Kampf mit der grünen Wildnis aufzunehmen. Als die Sonne aufging, löschten wir das Feuer aus, schulterten unser Gepäck und schlugen den Pfad ein, auf dem wir erst vor zwei Tagen zum Lager der Toba-Indianer entlanggezogen waren. 

  Trotz der kurzen Zeit, die inzwischen verstrichen war, hatten sich schon wieder Dornenranken und Lianen über den schmalen Pfad gelegt. Die üppige Vegetation duldete keine Lücken, sie mußten schnell wieder geschlossen werden. So hatte Pongo mit seinem Haimesser wieder tüchtig Arbeit. Calcalet, der hinter ihm schritt — denn wir wollten ihn doch lieber im Auge behalten —, schüttelte oft verwundert den Kopf, wenn er die unermüdliche, rastlose Tätigkeit des Riesen beobachtete. Und als wir gegen Mittag auf einer kleinen Lichtung Halt machten, um das mitgenommene kalte Fleisch zu verzehren, bemerkte ich in seinem Blick, mit dem er Pongo oft streifte, eine leise Furcht. Ich konnte mir diesen Ausdruck garnicht erklären, wurde aber dadurch noch mißtrauischer gegen ihn. Wenn er es ehrlich mit uns meinte, brauchte er doch vor unserem Pongo keine Furcht zu empfinden. 

  Als wir nach dem kurzen Imbiß weiter gingen, zog sich Rolf etwas zurück. 

  „Hast du bemerkt, daß Pongo ihm unheimlich ist?" fragte ich leise. 

  „Ja, er scheint irgend eine Teufelei mit uns vorzuhaben und fürchtet sich vor dem Riesen. Es ist nur gut, daß wir den Weg zum Lager der Tobas genau kennen, sonst würde ich vermuten, daß er uns irgend wohin in die Irre führt." 

  „Na, da würden wir uns schon wieder auf den rechten Weg finden," lachte ich. "Doch wir wollen schneller gehen, er dreht sich schon um. Das ist ein Zeichen seines schlechten Gewissens." 

  „Es scheint allerdings so," gab Rolf zu. „Wir müssen eben die Augen aufhalten." 

  Calcalet warf uns zwar forschende Blicke zu, als wir wieder herankamen, sagte aber keinen Ton. Auch wir blieben jetzt still und drangen hinter dem unermüdlichen Pongo weiter durch den Wald, dem Lager der Tobas entgegen. 

  Am späten Nachmittag erreichten wir es. Und ich muß sagen, daß mich die Freude des Häuptlings sehr überraschte und angenehm berührte. Er hegte also eine tiefe Dankbarkeit für uns. 

  Huaina begrüßte uns ebenfalls sehr freundlich, wenn er auch anfangs etwas verlegen war. Ich beobachtete ihn und Calcalet sehr scharf, doch konnte ich kein tieferes Einverständnis zwischen den beiden bemerken. 

  Huaina mußte zwischen uns und dem Häuptling den Dolmetscher machen. Rolf ließ dem Stammesführer  erzählen, daß wir auf zwei Landsleute stoßen wollten, die sich im Gran Chaco befänden. Wir hätten nur den Weg zu ihm genommen, um ihn nochmals zu begrüßen. Außerdem wären wir sehr erfreut, wenn vielleicht der Stamm irgend etwas über die beiden Weißen gehört hätte. 

  Natürlich konnten wir leider nicht kontrollieren, ob Huaina dem Häuptling unsere Worte auch richtig übersetzte. Aber Calcalet, der vorgab, die Tobasprache gut zu kennen, nickte uns zu, als wir ihn fragend anblickten. 

  Dann sahen wir aber, daß der Häuptling sehr eifrig auf Huaina einsprach und dabei nach Nordwest deutete. Doch. Huaina sagte uns dann, daß der Stamm nichts von den beiden Deutschen gehört hätte. 

  Ich war aber überzeugt, daß er uns die Worte des Häuptlings falsch übersetzt hatte. Auch Rolf hatte dasselbe Empfinden, wie er mir später sagte. Dagegen meinte Calcalet, als wir einmal allein mit ihm zusammenstanden: 

  „Es ist wirklich schade, daß die Tobas noch nichts von den beiden Herren gehört haben. Dann hätten Sie doch gleich einen Beweis, daß ich die Wahrheit sprach." 

  „Aber ich bitte Sie, Herr Calcalet," rief Rolf sofort mit gut gespieltem Erstaunen, „wir haben doch keinen Augenblick an Ihren Worten gezweifelt. Wie kommen Sie nur darauf?" 

  Der Argentinier wurde verlegen. 

  „Nun, ich dachte nur, weil ich doch damals bei der Expedition auch dabei war, bei der Senor Huerta verschwand. Und jetzt gehen doch schon wieder Gerüchte um, daß zwei Forscher in den Wäldern verschwunden seien." 

  „So, davon habe ich noch nichts gehört," tat Rolf sehr überrascht. „Woher wissen Sie das, Herr Calcalet. Sie sind doch eben erst von den Herren zurückgekehrt?"  

  „Einige Toba sprachen davon," sagte Calcalet rasch, aber er wurde rot dabei, soweit dies die dunkle Farbe seines sonnenverbrannten Gesichtes zuließ. "Und hier im Land pflanzen sich Gerüchte mit unheimlicher Schnelligkeit fort. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn man es schon in Asuncion, wenn nicht gar in Buenos Aires wüßte." 

  „Dann ist es ja beinahe so wie in Afrika," lachte Rolf, „auch dort gehen Gerüchte der Neger mit Windeseile durchs Land. Na, dann ist es ja ganz gut, wenn wir die beiden Herren treffen. Sie könnten sich ja, um jedem Gerücht sofort die Spitze abzubrechen, sowohl von den beiden Herren als auch von uns eine Bescheinigung geben lassen, daß sie noch wohl und munter sind." 

  „Ja, das muß man jetzt tatsächlich machen," gab Calcalet zu. „Seitdem die Sache mit Senor Huerta passiert ist, muß man sehr vorsichtig sein. Auch Sie, meine Herren, müssen mir eine Bescheinigung geben, wenn wir den Kontinent nach Westen zu durchquert haben." 

  „Na, es weiß ja niemand, daß wir zusammen gegangen sind," lachte Rolf, "da würde es ja kaum notwendig sein, wenngleich ich es natürlich gerne tue." 

  Ja, darum möchte ich wirklich bitten," beharrte Calcalet, „denn jetzt wissen die Toba hier, daß ich Sie begleite und ich möchte wetten, daß diese Kunde schon in wenigen Tagen in Asuncion ist. So schnell geht das hier." 

  „Dann natürlich," lachte Rolf. „Doch, was meinen Sie, wenn wir vielleicht einige dieser Indianer mitnehmen? Vielleicht Huaina oder Matchu?" 

  „Trauen Sie den Leuten?" fragte Calcalet ernst. Sie wissen doch selbst, daß sie sich von Vicoras haben bestechen lassen." 

  „Das ist allerdings richtig," gab Rolf zu, „aber wir pflegen sehr gut aufzupassen. Uns täuscht man nicht so leicht."  

  „Hm, dann allerdings," meinte der Jäger zögernd, „doch möchte ich noch bemerken, daß die Toba mit einigen anderen Indianerstämmen im Nordwesten in Feindschaft leben. Dadurch könnten wir unter Umständen auch in heikle Situationen kommen." 

  „Ah, das ist etwas anderes," sagte Rolf, „dann wollen wir davon lieber Abstand nehmen. Denn wir würden ja auch die beiden deutschen Herren in Schwierigkeiten bringen, wenn wir mit feindlichen Indianern in dieses Gebiet kommen und mit ihnen zusammentreffen. Dann gehen wir lieber allein." 

  Mir schien, als wäre Calcalet von diesem Entschluß meines Freundes sehr befriedigt. Vielleicht hatte ich mich getäuscht, als ich einen Schimmer der vollsten Zufriedenheit über sein Gesicht gleiten sah, aber ich war nun einmal gegen diesen Mann so mißtrauisch, daß ich jedes Wort und jede Bewegung beargwöhnte. 

  Am nächsten Morgen wollten wir weiterziehen. Huaina teilte uns noch am Abend mit, daß der Häuptling uns mit einigen Stammesgenossen das Geleit eine Strecke weit geben würde. 

  Der Indianer wurde etwas verlegen, als Rolf verwundert fragte, ob der Häuptling denn den Weg wüßte? Da ihm doch nichts von den beiden Weißen bekannt sei, wüßten wir ja selbst nicht, welche Richtung wir einschlagen sollten. 

  Doch sofort erklärte er uns mit großem Redeschwall, daß wir die Gesuchten nur im Nordwesten des Gran Chaco finden könnten, denn wenn sie hier südlicher seien, wüßte es der Stamm auf jeden Fall. Und der Häuptling wolle uns mit seinen Leuten nur ein Stück auf dem Weg begleiten, den wir einschlagen würden. 

  Am Abend gab es ein reichliches Mahl. Die Toba — sehr geschickte Jäger — hatten zwei mächtige Pampashirsche erlegt, deren Fleisch ganz vorzüglich mundete.  

  Wir saßen zwischen dem Häuptling und seiner Tochter, die besonders unseren Pongo mit den besten Bissen bedachte. Manchmal aber beobachtete ich, daß sie uns traurig anblickte. Diese Blicke schienen zu sagen, daß wir irgendeiner Gefahr entgegengingen, die das Mädchen zu ahnen schien. 

  Der Häuptling versicherte uns nochmals, daß er nichts von unseren beiden Landsleuten gehört habe, daß er uns aber am nächsten Morgen mit einigen Leuten eine Strecke begleiten wollte. Aber als Huaina uns die Worte des Häuptlings wieder übersetzte, hatte ich das bestimmte Gefühl, daß dieser falsch war, daß der Häuptling in Wirklichkeit anders gesprochen hatte, denn ich konnte mir die mehrmaligen Bewegungen, mit denen der Häuptling nach Nordwesten wies, nicht anders erklären, als daß sich dort die beiden Gesuchten befänden. 

  Wir erhielten für die Nacht eine der Holzhütten angewiesen, in der wir mit Pongo bequem Platz hatten. Von unserem treuen Gefährten wollten wir uns selbst im Schlaf nicht trennen, wir befanden uns doch auf sehr gefährlichem Boden. Neben Calcalet war jetzt sicher Huaina unser Feind. Ich bemerkte noch, daß die Indianer keine Posten aufstellten. Sie brauchten ja hier — in ihrem Terrain — nichts zu fürchten, da wohl feindliche Indianer kaum einen nächtlichen Überfall wagen würden. 

  Als wir uns ungefähr eine Stunde in der Hütte befanden und gerade eingeschlafen waren, wurden wir durch ein leises „Massers", von Pongo geweckt. 

  Rolf schaltete sofort seine Taschenlampe ein, deren Schein auf ein Indianerpaar fiel, das am Eingang der Hütte stand. Es waren ein junger Indianer und — die Tochter des Häuptlings, die ihren Finger auf die Lippen legte. 

  Der junge Indianer begann jetzt in schauderhaftem 

  Spanisch, das wir nur mit Mühe verstehen konnten:  

  „Senores, Oro hier" — er zeigte dabei auf die Häuptlingstochter — „sagen, Huaina falsch. Hua" — er zeigte auf sich — „hören, daß Huaina falsch sagen, was Häuptling sagen. Zwei Senores dort" — er zeigte nach Nordwest — „verschwunden, wir alle wissen. Huaina Senores sagen, wir nicht wissen. Oro Senores warnen, Huaina falsch." 

  „Ich danke sehr, Hua," sagte Rolf freundlich, „sage auch Oro unseren besten Dank. „Wir haben es schon geahnt, daß Huaina falsch sei, jetzt werden wir noch mehr aufpassen." 

  Die Häuptlingstochter sprach wieder längere Zeit auf den jungen Indianer ein, als er Rolfs Worte übersetzt hatte. Dann gab sie ihm ein kleines Stück Holz, das Hua uns überreichte. 

  „Huaina falsch," sagte er nochmals, „wenn er Senores mit Pfeil schießen, Senores gleich drei Tropfen nehmen." 

  Rolf nahm das Stück Holz. Es war sauber aus einem eisenharten Ast gearbeitet, hohl und mit einem genau passenden Stöpsel versehen. Als er es schüttelte, nickte er und sagte: 

  „Es befindet sich eine Flüssigkeit darin, sicher ein Gegenmittel gegen das Pfeilgift" 

  Dann wandte er sich wieder an Hua und das junge Mädchen und bedankte sich nochmals herzlich. Oro nickte uns etwas wehmütig zu, dann verschwand sie mit ihrem Begleiter lautlos in der Nacht 

  Am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, brachen wir auf. Der Häuptling begleitete uns mit fünf Kriegern, die alle Bogen und ein Bündel Pfeile trugen. Es ging nach Nordwest in den Gran Chaco. 

 

 

  3. Kapitel. 

  Heimtücke. 

 

  Leider befand sich unter diesen Indianern nicht der junge Hua, der uns die Worte des Häuptlings wahrheitsgemäß hätte übersetzen können. Wir waren nur auf Huaina angewiesen, dem wir aber auf keinen Fall mehr trauen durften. 

  Wir hielten stets die Richtung nach Nordwest ein, aber ich merkte deutlich, daß es Calcalet offenbar nicht recht war. Manchmal versuchte er sogar etwas nach Süden abzuschwenken, aber der Toba-Häuptling ließ sich nicht beirren, mit ausgeprägtem Instinkt hielt er immer die alte Richtung ein. 

  Als die Mittagszeit nahte, hatten wir Gelegenheit, die Fertigkeit der Indianer im Pfeilschießen zu bewundern. Wir überquerten gerade eine ziemlich breite Lichtung, die von Bäumen gänzlich frei und dafür mit hohem Pampasgras bewachsen war. Ein Pampashirsch schnellte in ungefähr vierzig Meter Entfernung vor uns auf, aber er hatte kaum zwei Sätze gemacht, als ihn auch schon ein Pfeil des Häuptlings traf. Es war ein Meisterschuß, und ich konnte jetzt die Gerüchte verstehen, die von der Schießfertigkeit der Toba sprachen. Mit der Büchse hätten wir das schnelle Wild kaum besser erlegen können. 

  Am Rand der Lichtung brieten wir die besten Teile des Hirsches und hielten unser Mittagsmahl. Dann erhob sich der Häuptling und hielt uns wieder eine Rede. Wieder deutete er dabei mehrmals nach Nordwest. 

  Huaina übersetzte uns diese Rede dahin, daß der Häuptling uns nur noch eine kurze Strecke begleiten könne; da dann das Gebiet feindlicher Indianer begänne, müsse er kehrt machen. 

  Rolf fragte sofort, weshalb der Häuptling nach Nordwest gedeutet hätte, worauf Huaina, ohne zu stocken, erklärte, daß wir den Weg in dieser Richtung noch einige Zeit verfolgen müßten. Später ginge es dann etwas nach Südwest. 

  Ich tauschte bei dieser Erklärung mit Rolf nur einen Blick aus. Für uns beide war es im Augenblick klar, daß wir nach dem Scheiden des Häuptlings und seiner Leute in schwerer Gefahr schwebten. Die beiden landeskundigen Männer, Calcalet und Huaina wollten uns offenbar in die Irre führen. 

  Rolf sagte aber nichts, sondern nickte nur. Wir brachen auf und überquerten die Steppe. Als wir jetzt wieder in den Wald gelangten, bemächtigte sich plötzlich der Tobas eine gewisse Erregung. Huaina erklärte uns, daß ein Schwarm Papageien in der Nähe sei, deren Fleisch von den Indianern geschätzt werde. 

  Dabei ereignete sich ein Vorfall, der mich einen tieferen Einblick in die Sitten und Gebräuche dieses eigenartigen Volkes tun ließ. Einer der jungen Tobas war auf einen Baum geklettert, um nach dem begehrten Wild Ausschau zu halten. Plötzlich brach ein morscher Ast, auf den er geklettert war, und ehe er einen neuen Halt finden konnte, stürzte er aus beträchtlicher Höhe herunter. Als ich mit Rolf zu ihm sprang, sahen wir, daß er sich das rechte Bein gebrochen hatte. 

  Es war anscheinend ein sehr komplizierter Bruch in Höhe des Hüftgelenkes. Der junge Mann würde wohl nie wieder in den Vollbesitz seines Beines gelangen.  

  Auch der Verwundete selbst schien es zu ahnen. Er untersuchte sorgsam das Bein, wobei ich seinen Oberkörper stützte. Dann schüttelte er traurig den Kopf und rief einem neben ihm stehenden Stammesgenossen einige Worte in bittendem Ton zu. 

  Und ehe wir wußten, was geschah, sahen wir zwischen uns einen Blitz, der Verletzte bäumte sich kurz auf, dann sank sein Kopf zur Seite. Der junge Stammesgefährte aber, den er angerufen hatte, war zurückgesprungen und stand in abwartender Haltung da, in der erhobenen Rechten nun sein Jagdmesser haltend." 

  Der Verunglückte aber war tot; sein Stammesgenosse hatte ihn durch einen Herzstoß getötet. Ganz entsetzt sprangen wir auf und blickten die Toba an, die aber ganz ruhig dastanden. 

  Huaina, der unser Entsetzen bemerkte, sagte ganz ruhig: 

  „Asu — hierbei deutete er auf den Toten — „hat seinen Freund gebeten, ihm den Tod zu geben. Er hat eingesehen, daß er nie mehr so jagen und fischen könne, wie es für einen Toba notwendig ist, um sich und seine Familie zu ernähren. Deshalb stirbt er lieber. Jetzt werden sie mit dem Toten kehrt machen und ihn in den nächsten Ameisenhaufen legen. Das Skelett tragen sie dann, wenn das Fleisch abgenagt ist, ins Dorf, wo es bestattet wird." 

  „Weshalb begraben sie ihn erst als Skelett?" forschte Rolf. 

  „Weil ihn sonst Jaguare und Gürteltiere ausgraben"" war der Bescheid. „Der Häuptling will sich nun von Ihnen verabschieden." 

  Leider verstanden wir wieder nicht die längere Rede des Häuptlings, aber seine Bewegungen, mit denen er nach Nordwest deutete, waren nicht mißzuverstehen. Huaina übersetzte uns, daß wir noch zwei Stunden in der angegebenen Richtung vordringen müßten. Dann würden Calcalet und er uns richtig weiterführen. 

  Der Abschied von dem Häuptling der Tobas war sehr herzlich. So primitiv dieser Stamm auch noch sein mochte, so waren sie anscheinend doch einer tiefen Dankbarkeit fähig. Als sie mit dem Toten um eine Biegung des schmalen Pfades verschwunden waren, begann für uns die Gefahr. Wir fühlten instinktiv, daß wir jetzt mit zwei Männern zusammen waren, die uns gefährlich waren. Allerdings würde die eigentliche Gefahr erst in zwei Stunden beginnen, wenn die beiden Führer von der Nordwest-Richtung abschwenken wollten. Denn wir mußten ja diese Richtung einbehalten, wenn wir auf die Verschollenen stoßen wollten. 

  Durch den Zwischenfall mit dem verunglückten Toba war ein ziemlicher Zeitverlust entstanden. Es war fraglich, ob sie heute noch versuchen würden, den Weg zu ändern, denn die Dunkelheit stand nahe bevor. 

  Rolf flüsterte Pongo etwas zu, und der Riese, der bisher mit unermüdlicher Kraft die hindernden Ranken und Lianen beseitigt hatte, ließ jetzt in seinen Bemühungen bald nach. Da aber merkten wir, daß Calcalet und Huaina anfingen, wie die Rasenden zu arbeiten. Sie wollten noch vor Dunkelheit einen bestimmten Platz erreichen. Für uns hieß es dann, sehr auf der Hut zu sein. 

  Wir ließen sie ruhig so weiter arbeiten, denn dadurch ermüdeten sie sich ja und waren als Gegner dann ungefährlicher. Anscheinend befanden wir uns auf einem Pfad, der manchmal begangen wurde, denn er war nicht so dicht überwachsen wie sonst Pfade, die zu einmaligem Gebrauch durch die Wildnis geschlagen, bald wieder völlig überwuchert werden. 

  Rolfs Kompaß zeigte uns, daß wir genau die nordwestliche Richtung einhielten. Und Huaina mußte es ja auch wenigstens Stunden lang tun, damit er seine eigenen Worte nicht Lügen strafte. 

  Wir gelangten endlich auf eine Lichtung, an deren gegenüberliegendem Rand sich aber drei Öffnungen in der dichten Vegetation zeigten. Drei Pfade führten also von hier ab, nun hieß es den richtigen finden. 

  Natürlich schritten wir auf den mittelsten zu, der nach Nordwest zu führen schien. Doch sofort rief Calcalet: 

  »Das ist ein falscher Pfad, meine Herren. Er biegt nach kurzer Zeit ganz scharf nach Norden. Wir müssen den linken Weg gehen." 

  „Dieser Pfad scheint mir aber zu sehr nach Süden zu laufen," sagte Rolf ruhig. „Wie der Häuptling der Toba sagte, befinden sich doch die beiden Forscher im Nordwesten." 

  Huainas Gesichtsausdruck bei dieser ruhigen Erklärung war unbeschreiblich. Auch Calcalet starrte uns an, als wären wir Geister. 

  „Ha . . . haben Sie denn seine Worte verstanden?" brachte er endlich heraus. 

  „O ja," sagte Rolf, „sonst könnte ich es ja nicht behaupten. Also ich möchte doch diesen Pfad in der Mitte wählen." 

  Calcalet zog sekundenlang die Augenbrauen zusammen, lachte dann aber und erklärte: 

  „Aber ich bitte Sie, Herr Torring, dieser Pfad führt ja nach Norden, ja, fast zurück. Und Sie wollen doch die beiden Herren treffen, die sich aber mehr im Südwesten des Gran Chaco befinden. Was der Häuptling erklärt hat, stimmt nicht. Er weiß ja schließlich auch nicht, wo ich die Herren verlassen habe." 

  „Das mag schon sein," sagte Rolf lächelnd, „aber ich möchte doch meinem Gefühl folgen. Und dieses Gefühl sagt mir, daß wir diesen Pfad hier benutzen müssen." 

  Er zeigte dabei energisch auf den mittleren Pfad. 

  Calcalets braungebranntes Gesicht färbte sich ganz dunkel. Ich merkte, daß er seine Wut nur mühsam zurückhielt. Da rief Huaina einige Worte, die dem Klang seiner Stimme nach wohl ganz harmlos waren. Aber über das Gesicht des Jägers huschte ein Schimmer boshafter Freude, nur sekundenlang, sofort hatte er seine Züge wieder in der Gewalt. Mit unwilligem Gesicht sagte er: 

  „Nun gut, wenn die Senores durchaus wollen, gehen wir diesen Pfad entlang. Aber ich sage gleich, daß wir entweder kehrt machen, oder uns später quer durch die Wildnis einen neuen Pfad nach Südwest bahnen müssen." 

  „Das werden wir ja sehen," meinte Rolf kurz, „es schadet ja nichts, wenn wir langsamer vorankommen. Wann wir den Kontinent durchquert haben, ist völlig gleichgültig. Sie bekommen Ihren ausbedungenen Lohn für die ganze Zeit, in der wir zusammen sind." 

  Achselzuckend wollte Calcalet in den Pfad hineinschreiten, doch Rolf hielt ihn zurück. 

  „Es ist sicher besser, wenn wir die Nacht auf der Lichtung hier verbringen," sagte er, „denn sonst müßten wir uns erst einen Lagerplatz inmitten der Wildnis mühsam aushauen." 

  „Wie Sie wollen, Herr Torring," sagte Calcalet kurz, „doch werden wir, wenn wir jetzt diesen Pfad entlanggehen, noch vor Einbruch der Dunkelheit auf eine andere, noch größere Lichtung kommen, auf der es auch Wasser gibt.." 

  „So? Dann wollen wir sofort weitergehen," bestimmte Rolf, „hoffentlich haben Sie sich nicht geirrt." 

  Calcalet zuckte wieder die Achseln und schritt in den mittelsten Pfad hinein. Ich sah sofort, daß auf diesem Weg die Hindernisse erst vor ganz kurzer Zeit beseitigt sein mußten, denn die üppige Natur hatte nur in sehr beschränktem Maße neue Hindernisse zu schaffen vermocht. 

  Ich vermutete, daß Calcalet selbst diesen Pfad benutzt hatte, als er zum Ufer des Paraguay zurückkehrte, wo er auf uns stieß. Und dadurch war erwiesen, daß wir uns auf dem richtigen Weg zu den beiden Herren befanden. 

  Mit dieser Erkenntnis befiel mich aber auch eine starke Unruhe. Calcalet mußte doch einen sehr zwingenden Grund haben, uns nicht mit den beiden kühnen Männern, die sich jetzt allein in dieser Wildnis befanden, zusammenzubringen. Und dieser Grund konnte nur darin bestehen, — daß die beiden Forscher entweder gegen irgendein Entgelt einem Indianerstamm überliefert worden waren oder daß Calcalet sie getötet hatte, um sie auszurauben. 

  Als mir dieser Gedanke kam, blickte ich Rolf an und sah, daß er sehr ernst geworden war. Und als er meinem Blick begegnete, nickte er kurz, aber vielsagend. Ich wußte sofort, daß er die gleiche Befürchtung hatte. 

  Vielleicht eine halbe Stunde fehlte noch bis zum Anbruch der Dunkelheit, da stießen wir tatsächlich, wie Calcalet vorausgesagt hatte, auf eine neue, große Lichtung, in deren Mitte eine klare Quelle dem sumpfigen Boden entquoll. 

  „Bitte, meine Herren," sagte der Jäger etwas spöttisch, „Sie sehen, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe. Und dort der Pfad führt direkt nach Norden." 

  Er wies dabei auf einen Einschnitt am gegenüberliegenden Teil der Lichtung. Wir sahen dort ein kleines Stück des Pfades, der tatsächlich genau nach Norden zu führen schien. 

  „Nun, das werden wir ja morgen früh näher untersuchen können," meinte Rolf, „schlimmstenfalls gehen wir wieder zurück. Vor allen Dingen haben wir hier aber einen ganz vorzüglichen Lagerplatz, besser als auf der verlassenen Lichtung. Und das wäre einen Umweg schon wert." 

  Wir gingen dicht an die Quelle heran. Zu unserem großen Erstaunen bemerkten wir hier Skelette mehrerer Tiere. Es waren in der Hauptsache die Überreste von Gürteltieren, aber auch die Knochen eines Wasserschweins fanden sich. 

  „Merkwürdig," meinte Rolf und blickte Calcalet fragend an, „wie mögen diese Tiere hier umgekommen sein?" 

  „Durch Füchse oder Jaguare," meinte der Jäger gleichmütig, „es ist natürlich hier an der Quelle ein reges Tierleben." 

  „Trotzdem sind diese Knochen sehr merkwürdig," sagte Rolf grübelnd, „es sieht gar nicht so aus, als wären diese Tiere hier von einem größeren Raubtier getötet worden. Dann müßte man doch unbedingt Verletzungen der Knochen oder eine Verschleppung derselben sehen. Diese Skelette hier sehen aber so sauber aus, als wären sie aus toten Tieren herauspräpariert worden." 

  „Vielleicht hat irgendein Raubtier diese Gürteltiere getötet und ist dann verscheucht worden," meinte Calcalet gleichmütig, „dann haben Ameisen und andere Insekten das Fleisch sauber abgenagt. Ich glaube, wir schlagen unseren Lagerplatz ein Stück abseits der Quelle auf, damit wir nicht den Besuch eines Jaguars bekommen." 

  „Dort ist ein trockener Fleck," rief ich. „Da scheint außerdem jemand vor uns gelagert zu haben." , 

  Auf dem Fleck, den ich bezeichnet hatte, fanden sich deutliche Spuren eines Lagers, neben den Knochen eines Hokohuhns die Asche eines Lagerfeuers. 

   „Das kann noch gar nicht so lange her sein," meinte Rolf, „höchstens zwei Tage. Ob hier noch mehr Jäger umherstreifen?" 

  „Vielleicht Indianer", sagte Calcalet sofort. Er vermied es aber, uns dabei anzusehen, und ich hatte sofort den Verdacht, daß er selbst hier gelagert hatte. 

  Calcalet beschäftigte sich gemeinsam mit Huaina, trockene Äste herbeizutragen. Das war schnell geschehen, und jetzt sagte er: 

  „Wenn es den Herren recht ist, gehe ich mit Huaina schnell auf Jagd. Hier gibt es Wasserschweine und Hokohühner, die wir leicht erlegen können. Wir kommen noch in unwirtliche Gegenden des Gran Chaco, in denen wir kaum ein Wild aufspüren werden. Es ist besser, wenn wir die Konserven solange als möglich sparen." 

  Nun war ein entscheidender Augenblick gekommen. Die Entfernung der beiden konnte ein Zeichen dafür sein, daß sie uns jetzt auf irgendeine Weise unschädlich machen wollten. Ich hätte lieber versucht, ihn durch irgendeinen Vorwand von Huaina zu trennen. 

  Doch Rolf nickte sofort und sagte: 

  „Gut, Herr Calcalet, gehen Sie mit Huaina. Hoffentlich haben Sie Erfolg, bevor die Nacht hereinbricht." 

  „Das glaube ich ganz bestimmt," sagte Calcalet stolz, „Sie haben ja gesehen, daß ich selbst im Dunkel das Wild aufspüren kann." 

  Er rief Huaina einige Worte zu und verließ den Lagerplatz auf einem Pfad, der sich links von der Lichtung nach Süden abzweigte. Kaum waren die Gestalten beider verschwunden, als ich leise zu Rolf sagte: 

  „Das verstehe ich nicht, lieber Rolf. Ich hätte nicht zugegeben, daß die beiden fortgehen. Jetzt befinden wir uns doch in einer sehr gefährlichen Lage." 

  „Selbstverständlich," gab Rolf sofort zu, „wir müssen uns äußerst vorsehen. Ich erwarte ganz bestimmt, daß Huaina uns einige giftige Pfeile zusenden wird. Aber es ist besser, wenn die Entscheidung jetzt fällt. Ich hätte es natürlich nie zugegeben, daß sich beide entfernen, wenn wir nicht von der Häuptlingstochter Ora das Gegengift erhalten hätten. Ich weiß allerdings nicht, wie schnell das Gift wirkt, deshalb müssen wir uns auch in dieser Beziehung vorsehen." 

  Rolf nahm die kleine, kunstvoll verfertigte Holzbüchse hervor, sann einige Minuten nach und nickte dann befriedigt. 

  „Ja, so wird es gehen," meinte er dann. 

  Er schnitt einen langen Halm ab, der dem europäischen Schachtelhalm ähnelte, aber etwa stärker war. Aus diesem Halm schnitt er drei etwa zwei Zentimeter lange Stücke derart, daß jedes Stück an einem Ende einen der vielen Knoten aufwies. So bekam er drei kleine Röhren, deren eines Ende durch den Knoten völlig verschlossen war. In jede dieser kleinen, grünen Röhren träufelte er dann aus der Holzbüchse der Indianerin vier Tropfen des Gegengiftes. 

  „Sie sagte zwar, daß drei Tropfen genügen, aber einige Flüssigkeit wird durch den Halm verloren gehen," meinte Rolf dabei. Dann reichte er mir und Pongo je eine der Röhren. 

  „Wir müssen sie zwischen den Zähnen behalten," sagte er dann, „und sobald wir merken, daß wir von einem Pfeil getroffen werden, schlucken wir das Halmstück hinunter. Sollten wir sofort die Wirkung des Gegengiftes spüren, dann stellen wir uns aber doch tot oder gelähmt. Auf diese Weise werden wir die Beiden überlisten können." 

  Ich fühlte einen leisen Schauer und nahm das Halmröhrchen in den Mund. Der Tod schlich ja in unheimlicher Gestalt um unser Lager. Ich wußte doch aus eigener Erfahrung, welch furchtbare Gifte die Indianer Südamerikas benutzen. (Siehe Band 32.)  

  Bei vollen Sinnen völlig gelähmt zu sein und langsam ersticken zu müssen, wie es bei dem furchtbaren Curare geschieht, ist wohl der entsetzlichste Tod, den man sich vorstellen kann. 

  Kaum hatte ich den Halm im Mund, als ich auch schon einen leichten Schlag im Arm verspürte. Gleichzeitig durchzuckte mich ein furchtbarer, glühender Schmerz, der meinen ganzen Körper durchrieselte. 

  Völlig instinktiv schluckte ich den Halm mit dem Gegengift hinunter. Mit entsetzlicher Klarheit verspürte ich im gleichen Augenblick, daß ich es den Bruchteil einer Sekunde später nicht mehr gekonnt hätte. So plötzlich und blitzschnell überfiel die Lähmung den ganzen Körper. Wie bei dem Curare-Gift behielt ich die volle Empfindlichkeit meiner Gefühlsnerven. Meine Bewegungsnerven jedoch waren gelähmt. 

  Es war ein ganz entsetzlicher Zustand. Gewiß, wir hatten schon oft dem Tode ins Antlitz gesehen, nicht nur dem schnellen, schmerzlosen, sondern auch dem langen, qualvollen Tod. Aber ein solch langsames Vergehen war doch das Schrecklichste. Und vielleicht wirkte das Geschenk der Häuptlingstochter noch furchtbarer. 

  Hätte ich gewußt, daß ich unbedingt so langsam sterben müßte, dann hätte ich mich schließlich auch darein geschickt. Hätte vielleicht noch irgendeinen Trostgedanken gefaßt, der mir über den furchtbaren Übergang hinweggeholfen hätte. 

  So aber kam die Hoffnung dazu, ob vielleicht das Gegengift seine Wirkung haben würde. Aber mit der Hoffnung zugleich die furchtbare Angst, daß es nicht der Fall sein könnte. 

  Ein Wüstenwanderer hat vielleicht ähnliche Gefühle, wenn er nach langem Umherirren, halb verdurstet, halb wahnsinnig, plötzlich weit in der Ferne eine Oase erblickt. 

  Er wird erst aufjubeln, mit frischen Kräften vorwärtseilen, bis ihn die lähmende Angst packt, daß die rettende Oase eine Fata Morgana, eine Luftspiegelung sein könnte. 

  So ähnlich war mir zu Mute. Zwischen Verzweiflung und Hoffnung schwankte ich. Bald faßte ich Mut, stellte mir vor, daß ich in wenigen Augenblicken die Herrschaft über meinen Körper zurückerhalten würde. Dann überfiel mich in der nächsten Sekunde wieder tiefste Niedergeschlagenheit. Waren es auch genügend Tropfen des Gegengiftes gewesen? Hatte vielleicht das kurze Stück Halm zuviel Flüssigkeit fortgesaugt? 

  Und in der nächsten Sekunde schwankte mein Zweifel wieder zur anderen Seite. Rolf hatte ja vier Tropfen genommen anstatt drei, wie uns der junge Hua vorgeschrieben hatte. Vielleicht war gerade dieser vierte Tropfen unser Unglück, hatte vielleicht die Wirksamkeit des Giftes noch verschärft. Denn er kam ja unbedingt in unseren Magen, mochte der Halm auch einen Teil aufgesaugt haben. 

  Wie gern hätte ich Rolf angesehen, um im Ausdruck seiner Augen Trost zu schöpfen. Aber ich konnte ja meinen Kopf nicht herumdrehen. Mit entsetzlicher Klarheit konnte ich die Lähmung, die meinen Körper immer mehr ergriff, beobachten. 

  In mein furchtbares Sinnen, das Schwanken zwischen Hoffnung und tiefster Niedergeschlagenheit, klang plötzlich eine Stimme. Die höhnische lachende Stimme Calcalets, des Jägers. 

  „Nun, meine Herren, wie befinden Sie sich? Angenehm, wenn ich nicht irre. Ja, es ist ein langsamer, aber sicherer Tod, den Sie erleiden müssen. Aber, wie gesagt, sehr sicher: Haha! Das hätten Sie sich wohl nicht träumen lassen, meine Herren, daß der Jäger Calcalet Sie überlistet? So berühmte Herren, über die schon alle Zeitungen der Erde geschrieben haben. Ja, mein Freund Huaina kennt Gifte, gegen die auch Ihre Schlauheit nichts hilft" 

  Calcalet schloß seine Rede mit höhnischem Auflachen. Er stand jetzt dicht vor mir und blickte mich mit teuflischem Lachen an. Dann beugte er sich nieder und zog mein Augenlid in die Höhe. 

  „Na ja," grinste er dann, „hat ja tadellos gewirkt Bei Ihnen muß man sich doch etwas vorsehen. Deshalb habe ich auch einen ganz besonderen Tod für Sie erwählt, einen Tod, der Ihrem abenteuerlichen Leben vollkommen entspricht. Sie werden es noch merken, wenn ich mit Huaina fort bin. Da haben es die beiden Forscher, die Sie suchen, besser gehabt; sie sind nur verdurstet. Für Sie ist aber selbst der Tod durch das Pfeilgift zu schade, Sie sollen eine ganz besondere Todesart erleiden. Hoho, denken Sie nur an die Knochen, die an der Quelle liegen!" 

  Der Jäger, der sich jetzt so recht in seiner ganzen niederträchtigen Natur zeigte, wurde am Weiterreden durch den Indianer gehindert, der auf ihn zugetreten war. Huaina war offenbar sehr ängstlich geworden. Er schien irgendeine Gefahr zu wittern, die selbst ihm, als erfahrenem Eingeborenen, einen großen Schrecken einzuflößen schien. 

  Auch Calcalet sandte einen schnellen, scheuen Blick in die Richtung, die links von mir, also nach Westen, lag. Dann lachte er wieder höhnisch und rief: 

  „Der Tod, den ich Ihnen wünschte, kommt schneller, als ich dachte. Schade, ich hatte gehofft, daß Sie noch einige Angst verspüren würden. Na, dann werden Sie also früher erlöst sein. Vielleicht komme ich morgen zurück, dann werde ich Ihre sauberen Knochen bewundern." 

  Noch ein häßliches Auflachen, dann zog ihn Huaina am Ärmel und flüsterte einige Worte. Doch Calcalet raffte noch einige Arme voll Zweige auf, schichtete sie dicht vor uns zusammen und setzte sie in Brand. 

  „Damit Sie Ihre Henker sehen," lachte er grausam. "Guten Tod, meine Herren!" 

  Im nächsten Augenblick war er hinter dem Indianer von der Lichtung verschwunden. Trotz meines entsetzlichen Zustandes hatte ich aber gemerkt, daß sie den Pfad eingeschlagen hatten, der angeblich direkt nach Norden führen sollte. Das konnte ich allerdings auch nur feststellen, weil ich mit dem Gesicht nach Norden lag. Als ich die Gestalten der beiden Schurken nicht mehr sah, befiel mich wieder ein entsetzliches Angstgefühl,wie ich es noch nicht gespürt hatte. 

  Was sollten nur die Worte Calcalets bedeuten? Daß der Tod durch Pfeilgift zu schade für uns sei? Was für ein Tod sollte noch kommen, der schrecklicher war? Aus dem Westen sollte er kommen; war es nun ein gefährliches, reißendes Tier oder ein Unwetter, das uns langsam ums Leben bringen würde? Aber keins von beiden würde doch schrecklicher sein als der langsame, unerbittliche Erstickungstod. 

  Und dann hatte Calcalet die Knochen der Tiere erwähnt, die dicht neben der Quelle lagen. Was hatten diese traurigen Überbleibsel mit unserem Schicksal zu tun? Gewiß, wenn wir dem Gift zum Opfer fallen würden, dann lägen am nächsten Morgen auch nur noch unsere Knochen neben dem ausgebrannten Lagerfeuer. Ob nun Jaguare, Füchse, Gürteltiere oder Insekten das Werk übernehmen würden? 

  Das schmerzhafte Gefühl, das meinen ganzen Körper bisher befangen hatte, ließ plötzlich nach. In neu erwachter Hoffnung glaubte ich jetzt an die Wirkung des Gegengiftes, glaubte mich sogleich emporraffen zu können. Doch da fiel mir Rolfs Warnung ein. Wir sollten ja ganz ruhig liegen bleiben, selbst wenn wir wieder in den Besitz unserer Körperkräfte zurückgekommen wären. 

  Aber jetzt hatte das Still-Liegen wohl keinen Zweck mehr, denn Calcalet war ja mit dem Indianer förmlich geflüchtet vor der von Westen nahenden Gefahr, die uns den schrecklichen Tod bringen sollte. 

  Ich versuchte deshalb, mich aufzurichten. Doch leider blieb es bei dem Versuch. Obgleich ich nichts Unangenehmes mehr fühlte, konnte ich doch noch kein Glied bewegen. Sofort wechselten meine Empfindungen wieder. Eben noch so hoffungsfroh, war ich jetzt aufs tiefste niedergeschlagen. Was mochte nun kommen? 

 

 

  4. Kapitel. 

  Die Schrecken des Gran Chaco. 

 

  Die Dunkelheit war hereingebrochen, kaum daß Calcalet uns verlassen hatte. Der Schein des Feuers, das er noch schnell entfacht hatte, warf flackernde Lichter umher. Ich merkte, daß ich die Augen wieder bewegen konnte. Sekundenschnell war der Übergang von der Starre zur vollsten Bewegungsmöglichkeit erfolgt, doch als ich hoffnungsfroh auch meine Glieder bewegen wollte, befiel mich wieder tiefste Niedergeschlagenheit. 

  Ich war immer noch gelähmt. 

  Nur die Augen konnte ich gebrauchen. Ich sah, daß vom rechten Waldrand glühende Tieraugen aufleuchteten. Zuerst ganz niedrig am Boden; es konnte sich nur um Füchse handeln, die hier an der Quelle auf Beute hofften. Und wirklich traten bald einige der scheuen Gesellen vorsichtig, nach allen Seiten witternd, hervor. Als sie uns erblickten, stutzten sie natürlich. Aber unsere völlige Reglosigkeit flößte ihnen anscheinend Mut ein; denn sie rückten immer näher. 

  Hatte Calcalet vielleicht gemeint, daß wir lebendig unter den spitzen Zähnen dieser kleinen Raubtiere verenden sollten? Aber sie kamen ja von Osten, von der entgegengesetzten Richtung, die er uns gesagt hatte. 

  Ich beobachtete die kleinen Räuber ganz genau. Vor dem mächtigen Feuer, das unbehütet gewaltig emporloderte, scheuten sie nur im ersten Augenblick. Bald kamen sie langsam, den Bauch fast auf die Erde gedrückt, näher geschlichen. 

  Ihre grünen und roten Augen funkelten in den aufstiebenden Flammen. Sollte Calcalet doch diesen Tod für uns gemeint haben? Aber dann wäre er doch nicht so schnell mit Huaina entflohen. Dann hätten sie für sich ja gar keine Gefahr zu befürchten gehabt, wie ihr Benehmen jedoch gezeigt hatte. 

  Ich wurde ganz irre, das Entsetzen, das ich in diesem Maße noch nie gespürt hatte, wollte nicht weichen. Was hatte der argentinische Jäger nur gemeint? Und weshalb war der Toba-Indianer so ängstlich gewesen? 

  Mein Entsetzen stieg noch an, als die vier Füchse, die bisher auf der Lichtung erschienen waren, plötzlich stutzten. Ihre Lauscher richteten sich auf, sie starrten zum gegenüberliegenden Rand der Lichtung — nach Westen. 

  Und dann, wie auf Kommando, warfen sie sich herum, jagten im Zickzack nach zwei Seiten über die Lichtung und verschwanden im dichten Unterholz. Aber — sie waren nicht nach Osten geflohen, nicht nach der Seite, von der sie gekommen waren. 

  Also mußte die Gefahr doch von dorther kommen. Ich wandte meine Augen nach rechts und beobachtete scharf den Rand der Lichtung, Hin und her schweiften meine Augen, und ich legte in meinen Blick alle Energie, deren ich noch fähig war. 

  Und dann sah ich ein großes, glühendes Augenpaar, gut einen halben Meter vom Erdboden entfernt, zwischen den Zweigen aufleuchten. Da wußte ich sofort, daß jetzt ein Jaguar auf die Lichtung treten würde, vor dem die Füchse in panikartigem Schreck geflohen waren.  

  Und als ich das kaum gedacht hatte, schob sich schon der mächtige, gefleckte Körper des gefährlichen Raubtieres auf die Lichtung. Das war also der Tod, den Calcalet uns zugedacht hatte. 

  Der Jaguar würde sich nicht besinnen, uns sofort anzugreifen. Aber dann hatten wir wenigstens unter seinen Pranken einen schnelleren Tod als das furchtbare, langsame Ende durch Ersticken. 

  Die Bestie stutzte, als sie uns erblickte. Dann legte sie sich auf den Bauch und kroch langsam näher, mit dem Schweif aufgeregt hin und her schlagend. 

  Nur noch einige Schritte war er von mir entfernt, der ich ihm am nächsten lag. Ich brachte es gar nicht einmal fertig, die Augen zu schließen; ich mußte das gefährliche Raubtier, durch dessen Zähne und Krallen ich jetzt mein Ende finden sollte, immerfort anstarren. 

  Dieses Anblicken schien aber dem Jaguar äußerst unangenehm zu sein. Er wandte den Kopf von einer Seite zur anderen und wagte nicht mehr, mich direkt anzusehen. 

  Dadurch hatte ich vielleicht eine kleine Galgenfrist gewonnen, allerdings nur so lange, bis das Feuer heruntergebrannt war. 

  Plötzlich fühlte ich wieder ein seltsames Rieseln durch meinen Körper. Es war so ähnlich wie das sogenannte »Ameisenlaufen", dieses eigenartige prickelnde Gefühl in der Haut. 

  Sollte es ein Zeichen sein, daß Oros Gegengift wirkte? In neu erwachender Hoffnung suchte ich meine Glieder zu bewegen, vermochte es aber nicht. 

  Wieder wollte sich die Niedergeschlagenheit meiner bemächtigen, aber dann fiel mir ein, daß ich ja sehr gut atmen konnte. Und damals, als mich der Curarepfeil getroffen hatte, wurde mir sofort das Atmen immer schwerer. Also mußte das Gegengift doch schon wirken.  

  Ich blickte immer noch den Jaguar an. Die grausamen Augen des Raubtieres glitten unruhig umher, nur mich wagte er nicht anzublicken. Dann bemerkte ich aber etwas Seltsames. Der Jaguar blickte über das Feuer hinweg zur westlichen Seite der Lichtung. Völlig bewegungslos lag er da, lauernd, in gespannter Erwartung. Aus dem dunklen Wald ertönten seltsame Rufe. Wie Angstschreie klangen sie, und ich konnte unterscheiden, daß Vögel und Affen diese seltsamen Töne ausstießen. 

  Dann hörte ich wildes Leben in den Baumkronen. In rasender Flucht tobte eine Affenherde davon, und schwirrende Flügelschläge ließen mich auch erkennen, daß die Vögel flohen. 

  Welche entsetzliche Gefahr mochte da nahen? 

  Der Jaguar stieß ein dumpfes Heulen aus. Sein ganzer Körper schien zu zittern. Dann machte er plötzlich blitzschnell kehrt und war wie eine Schlange im Dickicht verschwunden. 

  Im ersten Augenblick atmete ich auf, als dieser schreckliche Gast verschwunden war. Dann packte mich aber wieder die Furcht. Sollte es noch größere Schrecken geben, vor denen selbst alle anderen Tiere des Urwaldes, auch die großen, wehrfähigen, flohen? 

  Wieder versuchte ich, mich zu bewegen, doch wieder war es vergeblich. So lauschte ich denn gespannt nach dem westlichen Wald hinüber, ob ich das Nahen des Schrecklichen hören könnte. 

  Und nach kurzer Zeit glaubte ich ein feines, eigenartiges Knistern zu hören. Sollte es ein Feuer sein, das langsam herankroch? Doch das war nicht möglich, dann hätte ich ja schon den Rauch spüren und die Flammen sehen müssen. Nein, es mußte irgendein anderes Schrecknis der furchtbaren Wildnis nahen. Ein Schrecknis, das selbst die Tiere in eiligster Flucht ihr Heil suchen ließ. 

  Als ich zufällig wieder zum Ostrand des Waldes blickte, sah ich wieder einen Fuchs hervortreten, der nach kurzem Sichern langsam auf die Quelle zusteuerte. Der Feuerschein hatte ihn nur im ersten Augenblick erschreckt, auch stutzte er, als er uns liegen sah. 

  Aber unsere Reglosigkeit mochte ihm die Überzeugung bringen, daß wir tot seien, denn er schlängelte sich ganz dicht an uns vorbei, der Quelle zu. Doch kaum hatte er den schmalen Kopf über die klare Flut gebeugt, als er zusammenzuckte. 

  Wie versteinert stand er sekundenlang da und starrte auf den westlichen Wald, dann warf er sich herum und preschte in wildem Lauf über die Lichtung, um im östlichen Dickicht zu verschwinden. 

  Sein Benehmen war so merkwürdig, daß mein unerklärliches Angstgefühl noch verstärkt wurde. Die Tiere der Wildnis wußten genau, welche Gefahr sich da nahte. Und sie mußte ganz entsetzlich sein, daß sie solchen panischen Schrecken auslöste. 

  Wieder verspürte ich das seltsame Rieseln durch den Körper, jetzt aber anhaltender und stärker als vorher. Mit aller Gewalt versuchte ich jetzt meine Glieder zu bewegen, doch wieder vergeblich. 

  Leider konnte ich auch den Kopf nicht bewegen, konnte nicht sehen, was meine Gefährten machten. Doch ich war überzeugt, daß sie dieselben Empfindungen durchmachen mußten wie ich. Allerdings hatte Pongo bestimmt keine Angst vor der nahenden Gefahr, die er mit seinen ausgeprägten Sinnen vielleicht schon erkannt hatte. 

  Das geheimnisvolle Knistern wurde stärker. Wenn ich nur den Kopf hätte heben können, um einen Blick ins westliche Dickicht zu werfen. Vielleicht hätte ich die furchtbare Gefahr, die da so langsam nahte, schon sehen können. 

  Endlose Minuten verstrichen. Dann spürte ich plötzlich an meinen Händen furchtbare, brennende Schmerzen, die sich schnell mehrten. Und im nächsten Augenblick spürte ich diese Schmerzen auch am Hals und im Gesicht. 

  Das Entsetzen war aus den düsteren Wäldern hervorgekommen. Jetzt sollten wir einen Tod sterben, wie er schrecklicher gar nicht gedacht werden konnte. Und dieses Bewußtsein, verbunden mit den rasenden Schmerzen, mochte wohl die Wirkung des Gegengiftes beschleunigen. 

  Ich konnte plötzlich meine Glieder bewegen und erhob mich taumelnd. Die Schmerzen aber ließen nicht nach, ich fühlte auch ein Kribbeln und Wimmeln an den unbedeckten Stellen meines Körpers. Nun sah ich mich nach Rolf und Pongo um und zu meiner großen Freude hatten auch sie sich erhoben, aber, genau wie ich, taumelten sie noch etwas. Da rief Pongo uns nur ein Wort zu, das mich sekundenlang mit lähmendem Schreck erfüllte, um gleich darauf alle meine Energie anzuspornen. 

  „Siafus," rief er. 

  Nun wußte ich auch, welchen Tod uns Calcalet zugedacht hatte. Die „Siafus" sind die gefürchteten Treiberameisen Afrikas, die selbst größere Tiere und Menschen mit Leichtigkeit überwältigen und durch ihre Scharen töten. Wenn sie auf ihren Wanderungen irgendwo auftauchen, flieht alles andere Getier vor ihnen, selbst der Elefant. Wir hatten sogar eine Riesenschlange gefunden, die durch diese gefürchteten Ameisen getötet und halb aufgefressen war. 

  Hier handelte es sich natürlich nicht um die afrikanischen Siafus, sondern um eine andere Ameisenart. Ich ergriff ein solches Insekt, als es über meinen Mund lief, und erkannte an der Größe, daß es sich um die ebenso berüchtigten Zugs- oder Besuchs-Ameisen handelte. 

  „Massers schnell in Wasser," brüllte Pongo und lief auf den kleinen Weiher zu, den die Quelle am Rand der Lichtung gebildet hatte. 

  Das war unsere einzige Rettung, und sofort eilten wir hinter ihm her, die furchtbaren Schmerzen, die durch die Bisse dieser mächtigen Ameisen hervorgerufen wurden, verbeißend. 

  Als das kühle Naß über mir zusammenschlug, fühlte ich mich sofort erleichtert. Die Ameisen hatten ihren Halt auf meiner Haut verloren, und als ich auftauchte, sah ich, daß Pongo, der wenige Schritte neben mir war, mit den Armen kräftig Wellen schlug. Ich machte es ihm nach, denn ich erkannte den Zweck. Mit diesen Wellen wurden die Ameisen, die an der Oberfläche des Weihers schwammen, an den Rand gespült. 

  „Kommt, wir schwimmen zum gegenüberliegenden Rand des Weihers," rief Rolf, „wir müssen die Nacht über im Wasser bleiben, denn die Ameisen werden erst bei Tagesanbruch ihre Schlupfwinkel wieder aufsuchen. Wir müssen aber festen Grund unter den Füssen haben." 

  Langsam schwammen wir hinüber. Es war ein erlösendes Gefühl, dem entsetzlichen Tod so knapp entronnen zu sein. Das kühle Naß linderte auch die Schmerzen der Bisse. Als wir Grund unter den Füßen fühlten, gingen wir soweit ans Ufer, daß wir bis zu den Schultern im Wasser standen. 

  Das Lagerfeuer, das Calcalet höhnend angesteckt hatte, brannte immer noch. Und in dem flackernden Schein konnte ich die Scharen der riesigen Ameisen, deren Weibchen über drei Zentimeter lang werden, erkennen. Nun konnte ich mir auch die Knochen der armen Füchse und Gürteltiere erklären. Sie waren von diesen kleinen, furchtbaren Räubern überrascht und getötet worden. 

  „Scheußlich," sagte Rolf leise neben mir, „dieser Calcalet ist ja einer der größten Schurken, die ich jemals gesehen habe. Einem solch furchtbaren Tod wollte er uns überliefern, bei vollen Sinnen von Ameisen verzehrt zu werden!" 

  „Ob er morgen mit Huaina zurückkommt, um sich von unserem Tod zu überzeugen?" fragte ich. „Dann wollen wir ihnen doch einen gebührenden Empfang bereiten."  

  „Er sagte ja, daß er morgen unsere übriggebliebenen Knochen bewundern wollte," meinte Rolf wir müssen natürlich auf jeden Fall versuchen, ihn und den Toba unschädlich zu machen, sonst sind wir dauernd in Gefahr, solange wir uns im Gran Chaco aufhalten. Dann müssen wir uns auch vom Schicksal der beiden deutschen Forscher überzeugen, von denen er sagte, daß sie verdurstet seien." 

  „Pongo morgen Spuren schlechter Männer folgen " sagte da der schwarze Riese ruhig. Aber im Klang seiner Stimme war ein Unterton. Pongo ließ es auf keinen Fall auf sich beruhen, daß sie ihn bei lebendigem Leibe von Ameisen hatten fressen lassen wollen. 

 

 

  5. Kapitel. Das Ende der Verbrecher. 

 

  Es war eine Nacht, wie ich sie nicht zum zweiten Mal durchmachen möchte. Das Wasser wirkte auf die Dauer sehr kalt, es schien aus großen Tiefen empor zu sprudeln. Und wir durften uns nicht hinauswagen, solange die Tierwelt sich von der Quelle fern hielt. Denn das war ein Zeichen, daß die gefährlichen Ameisen immer noch auf der Lichtung waren. 

  Wir hatten ja am eigenen Leibe verspürt, wir ihre Bisse schmerzten, und wir hatten es nur mit der Vorhut zu tun bekommen. Wenn sich erst die Scharen der gierigen Insekten auf uns gestürzt hätten, wurden wir vielleicht gar nicht mehr den Weiher erreicht haben. 

  Diese Ameisen richten bei größeren Tieren ihre Angriffe zuerst auf Augen, Nase und Rachen. Und die entsetzlichen Schmerzen ihrer Bisse werfen selbst eine große Raubkatze bald um. Schon die wenigen Bisse, die ich am Hals und an den Wangen erlitten hatte, brannten derartig, daß ich wieder in den Weiher zurückschritt, bis mir das Wasser bis zum Munde stand. Da hatte ich einige Linderung. 

  Solange sich also die Zugameisen noch in der Nähe befanden, hatten wir andere Gefahren nicht zu fürchten. Aber später konnte erstens der Jaguar zurückkommen der uns vielleicht auch im Wasser angreifen würde, dann war es aber auch möglich, daß Calcalet und Huaina früher zurückkamen. Wenn wir uns dann noch im Weiher befanden, waren sie uns gegenüber im Vorteil. Dann konnten wir den sicheren Schüssen des Jägers nicht entgehen. 

  Das Feuer war inzwischen erloschen, aber der Mond warf sein helles Licht über die Waldblöße. Und unsere Köpfe boten auf der glitzernden Wasserfläche ein vorzügliches Ziel. Deshalb lauschten wir gespannt in den Wald, ob wir die Annäherung unserer Feinde bemerken könnten. Auf Pongos scharfes Gehör konnten wir uns ja vor allen Dingen verlassen. Er würde sicher bemerken, wenn sich die beiden Verbrecher näherten. 

  Günstig war es, daß die Tierwelt seit dem Erscheinen der Ameisen völlig verstummt war. Mit untrügerischem Instinkt mußten selbst die Insekten die Annäherung der furchtbaren Räuber gewittert und sich schnell in Sicherheit gebracht haben. 

  Es ist eine bekannte Tatsache, daß diese Ameisen manchmal sogar ein Haus überfallen. Dann flüchten in rasender Eile die Menschen, Ratten, Mäuse, Schaben, jegliches Ungeziefer ins Freie. 

  Einige Stunden verstrichen so. Da flüsterte Pongo mit einem Mal: 

  „Achtung, Massers!" 

  Er sah dabei scharf zum östlichen Waldrand hin. Wir hielten fast den Atem an, um auch etwas hören zu können, doch war alles totenstill. Aber wir wußten daß wir uns auf Pongo verlassen konnten, deshalb zogen wir sofort unsere Pistolen und hielten sie über den Wasserspiegel. 

  Unsere Waffen waren so konstruiert, daß sie längere Zeit im Wasser liegen konnten, ohne daß die Patronen darunter litten. Unsere Gewehre waren mit den Rucksäcken auf der Lichtung geblieben. Von den letzteren wurden wir wohl nicht viel wiedersehen, höchstens die Konservenbüchsen, deren Blech den gierigen Ameisen widerstand. 

  „Achtung!" flüsterte Pongo wieder. Und jetzt hörte ich auch ein ganz leises Rauschen der Büsche. Ein Jaguar konnte es nicht sein, er wurde nicht ein derartiges Geräusch hervorbringen. Es konnten also nur Calcalet und Huaina zurückkommen, um sich von ihrem teuflischen Werk zu überzeugen. 

  Wieder rauschten Zweige, jetzt knackte ein trockener Ast, und dann schoben sich die beiden Gestalten der Verbrecher auf die Lichtung. Gebückt schlichen sie vorwärts der Stelle zu, an der das Feuer gebrannt hat. 

   Dann stieß Calcalet einen Ruf des Erstaunens aus. Er hatte wohl erwartet, die Überreste von uns zu finden. Er entzündete ein Streichholz und setzte einen trockenen Ast in Brand. 

  Dann suchte er umher, und wieder sprach er zu Huaina, offenbar völlig erstaunt. Auch der Indianer antwortete in verwundertem Tone. Plötzlich stießen beide aber Schmerzensrufe aus. Offenbar waren doch noch Ameisen auf der Lichtung, die jetzt über die beiden hergefallen waren. 

  Zum Glück hatte eine große, dunkle Wolke gerade in dem Augenblick den Mond verdeckt, als Calcalet den Ast entzündet hatte. So konnten sie uns im Wasser nicht sehen. 

  Ich hätte beinahe aufgelacht, als ich Calcalet mit dem brennenden Ast in der Hand wild umherspringen sah Auch der Indianer sprang herum. Er hatte ja noch mehr unter den Bissen zu leiden, weil er nur ein Hüfttuch trug. 

  Plötzlich rief er dem Jäger mit schriller Stimme einige Worte zu, dann sprang er in mächtigen Sätzen zu dem Weiher und verschwand im aufspritzenden Wasser. Wenige Augenblicke später folgte Calcalet. Wie wir es vorher getan hatten, fingen die beiden Verbrecher, kaum daß sie aufgetaucht waren, zu plätschern an, um durch die Wellen die Ameisen fortzuspülen. 

  Jetzt war die Situation sehr sonderbar. Unsere beiden Feinde befanden sich nur etwa zehn Meter von uns entfernt. Im Augenblick konnten wir sie nicht sehen, hörten nur das starke Plätschern. Aber bald mußte die Wolke den Mond wieder freigeben, dann mußte es zum Kampf kommen. 

  Nun waren wir im Vorteil, denn wir waren schon darauf vorbereitet. Und zwei Schüsse würden alles schnell erledigen. Diesen Männern gegenüber durften wir keine Schonung kennen. Ich richtete meine Waffe schon in die Richtung, aus der das Plätschern erklang. Aber ich hatte gar nicht an Pongo gedacht, der den beiden ja Rache geschworen hatte. Als das Mondlicht wieder hervorbrach, bemerkte ich seinen Kopf nicht mehr neben mir. Aber Calcalet erspähte uns sofort und rief den Indianer warnend an. 

  „Schießen!' rief Rolf mir zu. Sofort zielte ich auf Huaina, der sich mir gegenüber befand. Aber bevor ich den Abzug meiner Pistole berühren konnte, griff eine andere Gewalt ein. 

  Es war eine ganz furchtbare Gewalt, die da plötzlich die beiden Verbrecher ergriff. Zwischen ihnen tauchte eine dunkle Gestalt aus dem Wasser auf, dann erschollen zwei gellende Schmerzensschreie. 

  Das Wasser schäumte an der Stelle auf, an der sie sich befanden. Wir sahen nur den Gischt aufspritzen aus dem ab und zu ein gewaltiger, dunkler Arm auftauchte. Pongo hatte die Rache an den beiden Mördern übernommen. Bevor noch die Wolkenwand den Mond freigab, war er unter Wasser hingeschwommen und hatte die Männer angegriffen, als sie uns gerade entdeckt hatten.  

  Obgleich Pongo im Wasser nicht seine vollen Kräfte entfalten konnte, waren Calcalet und Huaina doch ohnmächtig in seinen Fäusten. Nur einige Minuten tobte der Kampf, dann beruhigten sich die schäumenden Wellen. Pongo schritt ruhig dem Ufer zu, in dessen Nähe sich das niedergebrannte Feuer befand — aber auch die Ameisen. 

  Deutlich sahen wir, daß er zwei Körper hinter sich herzog. Er ging soweit wie möglich an das Ufer und legte die reglosen Gestalten auf das Land. 

  Dann machte Pongo kehrt und schoß in prachtvollem Hechtsprung ins Wasser. Dicht vor uns tauchte er auf und sagte ruhig: 

  „Siafus noch am Ufer. Massers hier bleiben müssen." 

  Wir mußten also notgedrungen bis Tagesanbruch noch im Wasser bleiben, bis sich die Ameisen in ihren Schlupfwinkel zurückgezogen hatten. 

  Und wenn es auch äußerst unbequem und lästig war, so spürten wir wenigstens keine Schmerzen von den Bissen der Ameisen mehr. 

  Um die lange Wartezeit zu verkürzen, fragte ich Rolf: 

  „Was wollen wir jetzt beginnen? Wollen wir weiter nach Nordwest vordringen, um die beiden Verschollenen aufzusuchen?" 

  „Ja, wir müssen uns überzeugen, ob Calcalets Worte, daß sie verdurstet seien, auf Wahrheit beruhen. Aber allein können wir es jetzt nicht machen. Wir müssen zurück und aus dem Tobadorf Unterstützung holen. Doch jetzt wollen wir ruhig sein. Ich traue nämlich diesem Matchu, dem Genossen Huainas, nicht recht. Es kann leicht sein, daß er uns ebenfalls nachgeschlichen ist, um sich zu überzeugen, ob Huaina und Calcalet ihr Vorhaben durchführen konnten." 

  „Da hast du allerdings recht," gab ich betroffen zu, „daran hätte ich nicht gedacht!"  

  Und anstatt in aller Ruhe den Morgen abwarten zu können, lauschte ich jetzt wieder in angestrengter Gespanntheit in den dunklen Wald, ob nicht ein verdächtiges Geräusch das Herannahen des Toba-Indianers Matchu verraten würde. 

  Ein Gutes hatte diese Spannung, die Zeit verrann uns bedeutend schneller. Ich hielt meinen Arm mit der Armbanduhr immer so, daß die Uhr selbst sich außerhalb des Wassers befand. Wenn sie auch wasserdicht gearbeitet war, so wollte ich doch vorsichtig sein. 

  Und zu meiner Überraschung merkte ich, so oft ich einen Blick auf das leuchtende Zifferblatt warf, wie schnell doch die Zeit verstrich. Es konnte höchstens noch eine halbe Stunde bis Tagesanbruch sein. 

  Gerade wollte ich Rolf sagen, daß wir doch jetzt schon an Land waten könnten, da sich die Ameisen aller Wahrscheinlichkeit nach verzogen hätten. Doch da hörte ich Geräusche, die mir sofort alle Gefahren, die wir hier noch zu erwarten hatten, wieder vor Augen brachte. 

  Das eine Geräusch war das leise Krachen eines trockenen Astes. Das konnte nur ein Mensch gewesen sein, denn ein Raubtier hätte ein solches Geräusch nicht hervorgebracht. Also hatte Rolf doch wohl recht, daß Matchu heranschlich. 

  Ein zweites Geräusch war das entfernte Jaulen eines Jaguars. Es klang von der östlichen Seite her; vielleicht war es derselbe, der durch das Herannahen der Ameisen von der Tränke verscheucht worden war. 

  „Achtung," zischelte Rolf. „Matchu wird kommen. Pistolen bereithalten!" 

  Es war uns natürlich unmöglich gewesen, während der vielen Stunden unsere Waffen über Wasser zu halten. Wir konnten uns ja auch darauf verlassen, daß sie stets schußbereit blieben, auch wenn sie länger unter Wasser waren.  

  Jetzt zog ich sofort die rechte Pistole heraus und hielt sie dicht über dem Wasserspiegel nach dem südöstlichen Waldrand gerichtet, aus dem das Knacken des trockenen Astes erklungen war. Eine Viertelstunde verstrich so. Dann folgte das leise Rauschen von Zweigen. Da drängte sich ein Mensch durch die Büsche, vermutlich Matchu, der Toba-Indianer, der mit Huaina zusammen verschiedene Expeditionen gemacht hatte und mit ihm zusammen auch den Gelehrten Huerta lange Zeit gefangen gehalten hatte. 

  Meine angespannte Aufmerksamkeit wurde aber wieder abgelenkt. Ein leises Jaulen von der östlichen Seite der Lichtung her bewies die Nähe des Jaguars. Zwischen beiden Feinden mußten wir unsere Aufmerkerksamkeit teilen. 

  Minutenlang blieb alles ruhig. Der nahende Mensch hatte natürlich das Jaulen der Raubkatze auch gehört, und wenn es Matchu war, wie wir sicher annehmen konnten, dann kannte er auch die Gefahr, die damit verbunden war. 

  Andererseits mußte aber auch der Jaguar die Annäherung eines Menschen gemerkt haben. Und dann vergrößerte er natürlich seine Vorsicht. 

  „Scharf aufpassen," flüsterte Rolf. „Du den Jaguar, Hans." 

  Wir standen so, daß ich links von mir den östlichen Waldrand hatte, aus dem das Jaulen des Jaguars erklungen war. Sofort wandte ich meine Aufmerksamkeit diesem Waldrand zu. Ich konnte mich ja darauf verlassen, daß Rolf auf den nahenden Matchu aufpassen würde. 

  Pongo sagte leise: 

  „Massers ruhig sein, Pongo machen." 

  Wie leicht konnte Matchu aus dem Hinterhalt, vom Rande des Waldes aus, uns einige Giftpfeile zusenden. Und das Gegengift, das wir vor wenigen Stunden zu uns genommen hatten, würde kaum mehr eine Wirkung haben. 

  Ich war ziemlich nervös, beobachtete aber trotzdem scharf den östlichen Waldrand, während ich meine Pistole krampfhaft über Wasser hielt. Doch wieder kam es anders, als ich gedacht hatte. 

  Rolf stieß plötzlich einen leisen, zischenden Laut aus. Sofort blickte ich zum südlichen Waldesrand, aus dem das Geräusch der geknickten Äste erklungen war. 

  Und da sah ich eine dunkle Gestalt, die sich geschmeidig durch die Büsche schob. Es war ein Indianer, wie ich sofort bemerkte, denn er trug nur das helle Hüfttuch. 

  Reglos stand er vor den Büschen und lauschte. Wir verhielten uns völlig still. Es war ziemlich ausgeschlossen, daß er uns entdecken würde, dann mußte er ganz zufällig über den Wasserspiegel des Weihers blicken. 

  Jetzt machte er vorsichtig einige Schritte. Er kam dabei in einen Streifen hellen Mondlichtes, und ich erkannte Matchu, den speziellen Gefährten des gerichteten Huaina. 

  Er mußte jetzt wohl die beiden Verbrecher bemerkt haben, denn nach kurzem Zaudern schlich er vorsichtig am Rand des Weihers der Stelle zu, auf die Pongo die beiden Mörder gelegt hatte. 

  Ich folgte ihm mit dem Lauf meiner Pistole. Sobald er den Blick über den Teich geworfen hätte, mußte ich abdrücken, um ihm sofort die Möglichkeit zu nehmen, uns mit seinen Giftpfeilen zu bedrohen. 

  Jetzt war er dicht an der Stelle, an der die beiden Verbrecher lagen. Da stutzte er und fuhr zurück. Der Anblick, den er hatte, mochte auch nicht schön sein, denn die Ameisen hatten ihr Werk besorgt. Dann drehte er sich langsam um. Meine Hand umfaßte die Pistole fester, jetzt kam die Entscheidung. In der nächsten Sekunde mußte er unsere Köpfe über der blinkenden Wasserfläche sehen. Da schnellte ein dunkler Körper aus dem Dickicht an der östlichen Seite der Lichtung heraus. Ein kurzes Fauchen, ein gellender Aufschrei Matchus, — dann lag er schon unter den Pranken eines mächtigen Jaguars. 

  Unwillkürlich schoß ich. Mochte es auch unser erbitterter, gefährlicher Feind sein, ich konnte es doch nicht ansehen, daß er durch diese Bestie zerfleischt wurde. 

  Im nächsten Augenblick sah ich allerdings schon das Törichte meines Beginnens ein. Ich hatte in der Aufregung und Schnelligkeit schlecht gezielt. Der Jaguar stieß ein kurzes, wütendes Brüllen aus, und im nächsten Augenblick schnellte er mit gewaltigem Satz in den Weiher. 

  Mit Blitzesschnelle schoß sein mächtiger Kopf aus dem aufschäumenden Strudel heraus auf mich zu. Die Entfernung betrug höchstens acht Meter. Ich schoß schnell hintereinander das Magazin meiner Pistole auf den dunklen Kopf ab, ohne aber irgendeine Wirkung bemerken zu können». 

  Gleichzeitig krachte aber dicht hinter mir Rolfs Waffe. Trotzdem kam das gefährliche Raubtier schnell näher, ihm schienen die Kugeln nichts auszumachen. 

  Da rauschte ein mächtiger Körper dicht an mir vorbei. Es war Pongo, der sich der rasenden Bestie entgegenwarf. Ich sah sein mächtiges Haimesser im Mondlicht, das schon vor dem nahenden Morgen verblaßte, aufblitzen, dann verschwand er dicht vor dem rasenden Jaguar. 

  Die wutschäumende Bestie war höchstens noch zwei Meter von mir entfernt. Ich riß meine andere Pistole heraus, doch als ich meinen Arm über den Wasserspiegel hob, um auf den nahen Kopf des Jaguars zu feuern — verschwand die Raubkatze plötzlich. 

  Ein wildes Toben unter Wasser begann. Beinahe körperlich fühlte ich den gewaltigen Kampf, der sich dicht vor mir abspielte. Dann tauchte Pongos Kopf auf. 

  „Alles gut, Massers," sagte er mit ruhiger Stimme. 

  Gleichzeitig hob er den Körper des Jaguars etwas hoch. Er hatte den gefährlichen Gegner unter Wasser mit seinem Haimesser erledigt. Und er war so ruhig, als ob dieser Kampf, den wohl kein zweiter Mensch bestanden hätte, ganz harmlos gewesen sei. 

  „Pongo, ich danke dir," stieß ich atemlos hervor. War doch der Tod ganz dicht vor mir gewesen. 

  „Masser nichts danken," wehrte Pongo verlegen ab, „Pongo gern machen. Massers jetzt ruhig an Land gehen." 

  „Ich glaube auch, daß wir es wagen können," meinte Rolf, „die Ameisen werden schon fort sein, sonst hätte sich der Jaguar nicht auf die Lichtung gewagt." 

  Wir schwammen über den Weiher und stiegen vorsichtig an Land. Pongo hatte den toten Jaguar hinter sich hergezogen und hob ihn jetzt aus dem Wasser. 

  Unsere Blendlaternen, die ebenfalls speziell für die Tropen und somit auch wasserdicht angefertigt waren, funktionierten ausgezeichnet. Rolf ließ sofort den Schein seiner Lampe über die Lichtung gleiten. 

  Ich wandte mich im ersten Augenblick schaudernd ab, als ich die Überreste der beiden Verbrecher sah. Dann beugten wir uns über Matchu, der völlig reglos dalag. 

  Jede Hilfe kam hier zu spät. Die scharfen Krallen des Jaguars hatten ihm den Hals völlig zerrissen. Außerdem sahen wir, daß die Raubkatze ihm sofort das Genick gebrochen hatte. Das ist eine Gewohnheit der Jaguare und Panther, wenn sie ein größeres Wild anspringen. 

  Zum Glück war keine Ameise mehr auf der Lichtung. Wir suchten jetzt die Überreste unseres Gepäckes zusammen. Wie ich schon geahnt hatte, waren die Rucksäcke verschwunden. Auch von den Reserveanzügen und der Wäsche war kein Stück mehr vorhanden. 

  Aber die Konservenbüchsen und einige Arzneimittel waren noch da. Während wir die Überbleibsel zusammensuchten, zog Pongo bereits dem Jaguar das Fell ab. 

  Bald brach auch der Morgen völlig herein. Rolf schichtete trockene Zweige zusammen und entzündete ein Feuer. Während er einige Konservenbüchsen öffnete, sagte er: 

  „Jetzt müssen wir doch ins Lager der Toba zurück. Wir müssen unbedingt unsere Vorräte ergänzen, vor allen Dingen aber uns Rucksäcke anfertigen lassen. Ich glaube, daß die Toba sie uns aus Leder gut herstellen können. Mit Reserveanzügen und Wäsche müssen wir natürlich noch warten, bis wir in eine größere Stadt kommen. Na, das werden wir auch überstehen." 

  Pongo war inzwischen mit dem Abstreifen des Jaguars fertig geworden. Er rieb jetzt die Innenseite des Fells mit dem Gehirn des Raubtieres ein, faltete es sorgsam zusammen und trat auf uns zu. 

  „Massers zu Indianer zurück?" fragte er. 

  „Ja, Pongo, das müssen wir tun," sagte Rolf. „Aber erst wollen wir essen." 

  Wir mußten uns ja bei Kräften erhalten. Dann machten wir uns zum Aufbruch fertig. Unsere Kleider waren bald getrocknet, denn der Hitze des Feuers halfen bald die Sonnenstrahlen nach, die immer glühender auf die Lichtung fielen. 

  Pongo packte jetzt die übrigen Konservenbüchsen in das Jaguarfell, das er sich dann wie einen Sack über die Schulter schwang. Einen kurzen Blick warfen wir noch auf die Lichtung, auf der wir beinahe einen so schrecklichen Tod erlitten hätten.  

  Dann nahm uns wieder der üppige, geheimnisvolle Urwald auf. Wir mußten uns sehr beeilen, damit wir noch vor dem Dunkelwerden das Dorf der Tobas erreichten. Pongo gab das Tempo des Marsches an. Er ging uns voraus, mit unfehlbarer Sicherheit den Pfad innehaltend. 

  Und am späten Nachmittag — wir hatten nur eine ganz kurze Mittagsrast gemacht — trafen wir bei den Tobas wieder ein. 

  Durch den jungen Hua, der sich einigermaßen mit uns verständigen konnte, erzählten wir dem Häuptling unsere Erlebnisse. Gleichzeitig bedankten wir uns auch bei Oro, der Häuptlingstochter, für das Gegengift, das uns vor dem entsetzlichen Tod gerettet hatte. 

  Wir besprachen mit dem Häuptling unsere Absicht, die verschollenen Forscher zu suchen. Nach den Worten Calcalets konnten wir kaum noch hoffen, sie lebend zu treffen, doch wollten wir uns wenigstens Gewißheit über ihr Schicksal verschaffen. Wir bekamen von dem Häuptling jede Hilfe zugesagt. Vor allen Dingen hieß es jetzt für uns, neue Rucksäcke zu beschaffen. Das würde wohl einen Tag dauern, aber eine Ruhepause nach unseren Erlebnissen war auch dringend nötig. 

  Hua nickte eifrig, als wir ihm unsere Wünsche vortrugen. Und er versprach, für schleunigste Anfertigung neuer Rucksäcke aus Hirschleder zu sorgen. Dann nahmen wir mit dem Häuptling am flackernden Feuer Platz und aßen vorzüglichen Hirschbraten. 

  Allmählich machte sich die Müdigkeit schon bemerkbar, und dankbar suchten wir die weichen Lagerstätten in der geräumigen Hütte auf, die uns zur Verfügung gestellt war. 

  Auf der Suche nach den verschollenen Forschern, lernten wir nicht nur Sitten und Gebräuche der Tobas kennen, sondern erlebten auch Abenteuer, die wirklich außergewöhnlich waren. 

  Im nächsten Band habe ich unsere weiteren Erlebnisse in den Urwäldern Südamerikas beschrieben. Die »Grüne Hölle" barg noch Geheimnisse, die ich mir nicht hätte träumen lassen. 

  Ich dachte, daß wir nach dem Auffinden der Verschollenen zurückkehren könnten; aber wie Rolf dem Jäger Calcalet gesagt hatte, mußten wir noch den ganzen Kontinent bis zur Westküste durchqueren. 

  



 

  Darüber in den nächsten Bänden. 

  Band 54: Die Indianer Südamerikas. 
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